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  In diesem Sammelband enthalten:


  Tamina Berger: Wenn Küsse töten können
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  Kathrin Lange: In den Schatten siehst du mich
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  Tamina Berger, geboren 1969, hat das Schreiben schon früh für sich entdeckt – schon immer schlug ihr Herz besonders für Krimis und Thriller. Neben dem Schriftstellerdasein arbeitet sie in einer Wohngemeinschaft mit Kindern und Jugendlichen und lebt mit ihrer Familie in Niederösterreich.


  Bettina Brömme, 1965 geboren in Karlsruhe, lebt mit ihrer Familie in München. Nach einem Zeitschriftenvolontariat studierte sie Germanistik, Journalistik und Kunstgeschichte. Sie arbeitete in der Filmproduktion, beim Fernsehen und ist heute vor allem Schriftstellerin und freiberufliche Autorin für TV, Hörfunk und Print.


  Kathrin Lange, geboren 1969, arbeitete zunächst als Verlagsbuchhändlerin und Mediendesignerin, bevor sie 2005 das Schreiben zu ihrem Beruf machte. Seither ist sie vor allem durch ihre historischen Romane und Jugendbücher bekannt und schreibt erfolgreich Thriller in der Arena-Reihe. Kathrin Lange lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Hildesheim.


  Susanne Mischke, geboren 1960 in Kempten im Allgäu, studierte BWL und arbeitet seit 1993 als freie Schriftstellerin. 2001 wurde sie mit dem Frauen-Krimipreis der Stadt Wiesbaden ausgezeichnet. Seit Jahren schreibt sie hocherfolgreich Thriller in der Arena-Reihe. Susanne Mischke lebt mit ihrer Familie südlich von Hannover.
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  Ich ging die Treppe zum Keller hinunter. Eigentlich hätte ich jetzt, da ich direkt vor der Tür stand, wenigstens den Bass hören müssen. Der Proberaum war gut isoliert, sodass die Musik kaum nach außen dringen konnte. Das war auch gut so. Nicht weil Timos Band schlecht spielte, sondern weil Davids Großeltern, die der Band den Raum großzügigerweise zur Verfügung gestellt hatten, lieber Schlager als Hardrock hörten. Also war die Isolierung des Proberaums eine der ersten Aufgaben gewesen, die wir in Angriff genommen hatten. Danach hatten wir den Raum in Knallorange gestrichen, miefige Teppiche und ein altes Sofa vom Sperrmüll ausgelüftet und die Treppen heruntergewuchtet – und nun hatten wir es richtig gemütlich.


  Wir, das waren David, Vincent, Timo, Lena und ich. Obwohl ich ja eigentlich kein Bandmitglied der Roars war, sondern nur Timos Freundin. Aber weil Timo mir wichtig ist und ihm seine Musik und die Band wichtig sind, hatte ich mitgeholfen.


  Ich öffnete die schwere Tür. Meine Freunde saßen auf einer ausrangierten Couch und redeten angeregt miteinander. Vier Köpfe drehten sich zu mir, als ich eintrat. Timo stand auf und küsste mich zur Begrüßung.


  »Hey, was ist los? Ich dachte, ihr probt für den Gig nächste Woche. Stattdessen sitzt ihr bloß rum und quatscht?«


  »Hi Corinna. Wir quatschen nicht, wir diskutieren«, sagte David.


  Timo setzte sich wieder und zog mich auf seinen Schoß. »Wir haben eine Einladung zu einem Bandwettbewerb in Wien bekommen. Für Newcomer. Das ist eine Riesenchance.«


  »Cool, was gibt es da noch zu diskutieren?«, fragte ich. Es schien, als würde der heiß ersehnte Durchbruch kurz bevorstehen.


  »Na ja, die Frage ist, ob wir das Geld für die Reise zusammenbekommen. Es sind nicht bloß die Fahrtkosten. Wir müssen auch noch eine Woche Unterkunft finanzieren. Dazu kommt das Startgeld, immerhin 150 Euro, und essen müssen wir in der Zeit auch.«


  »Wie viel habt ihr in der Dose?«, fragte ich.


  Meist waren die vier froh, wenn sie überhaupt einen Auftritt hatten, egal ob sie dafür bezahlt wurden oder nicht. Doch einige Male hatten sie Gage bekommen und die kam in eine alte bunte Kaffeedose, die ihnen Davids Oma zu diesem Zweck geschenkt hatte. Es gab immer etwas, wofür Geld gebraucht wurde. Zum Beispiel jetzt, um an dem Bandwettbewerb teilzunehmen.


  David verzog das Gesicht. »Etwas über 300 Euro.«


  Lena zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir wohl jeder noch was beisteuern. Ich habe 50 Euro von meinem Geburtstag.«


  »Das ist immer noch zu wenig.«


  Vincent, der bisher nur zugehört hatte, sagte: »Ich kann ja meinen Vater mal fragen.«


  »Auf keinen Fall!«, antworteten Timo und Lena fast gleichzeitig. Vincents Vater war ein reicher Sack. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, die Band zu sponsern. Doch der Alte hatte weder für Musik noch für seinen Sohn etwas übrig. Dass Vincent ihn überhaupt erwähnte, zeigte, wie verzweifelt er sein musste. Außer Streit würde Vincent nichts erreichen, wenn er seinen Vater anpumpte. Das war so was von vorprogrammiert. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


  »Vielleicht kann ich jemanden auftreiben, der uns nach Wien bringt, dann hätten wir die Fahrtkosten schon mal gespart«, überlegte ich laut. Ich dachte dabei an den Freund meiner Schwester, Leon. Der hatte gerade seinen Führerschein gemacht. Theresa war seit ein paar Monaten mit ihm zusammen und verbrachte mehr Zeit bei ihm als zu Hause, aber das war okay. Leon war in Ordnung. Außerdem würde es womöglich weniger Probleme mit unseren Eltern geben, wenn sie wussten, dass ein Erwachsener mit dabei war. Na ja, ein quasi Erwachsener. Leon und Theresa würden im Herbst mit dem Studium anfangen.


  »Du sagst immer ›uns‹. Du kannst nicht mit«, sagte Lena mit gerunzelter Stirn.


  Ich sprang auf und beugte mich zu ihr hinunter. »Was soll das heißen?«


  Sie sah zuerst mich, dann Timo und die anderen an. Dann schüttelte sie entnervt den Kopf. »Na schön! Offenbar hat keiner den Mumm, es dir zu sagen, also mach ich es. Erstens müssen wir das Geld eh schon zusammenkratzen. Zweitens gehörst du nicht zur Band. Vielleicht braucht Timo dich als Maskottchen, aber wir anderen können auf dich verzichten. Und drittens wirst du wohl was anderes zu tun haben, als ausgerechnet an deinem Geburtstag in Wien rumzuhängen, wo du niemanden kennst.«


  Ich war fassungslos. Lena war meine Freundin. Wegen ihr hatte ich mal eine ganze Woche Hausarrest bekommen, nur weil sie unbedingt auf eine Megaparty in einem dieser Abrisshäuser gehen wollte, sich allein aber nicht hintraute. Ich hatte behauptet, ich würde bei ihr schlafen, und sie sagte, sie würde das Wochenende bei mir verbringen. Natürlich lief alles schief und meine Mutter kam uns drauf. Aber das hatte uns nur noch enger zusammengeschweißt. Hatte ich zumindest gedacht. Und mein Geburtstag? Timo würde sich von nichts abhalten lassen, meinen Geburtstag mit mir zu verbringen. Von nichts! Entweder ich würde in Wien dabei sein und dort mit ihm feiern oder er würde hierbleiben. Etwas anderes kam gar nicht infrage!


  »Timo?« Meine Stimme klang seltsam schrill. Doch anstatt mir beizustehen und Lena irgendetwas zu entgegnen, sah er weg und schwieg.


  »Na toll, danke, Timo. Danke euch allen. Das ist es dann also, nach allem, was ich für die Band gemacht habe, für unseren… nein, sorry, euren Proberaum. Ihr seid echt das Letzte!« Die letzten Worte spuckte ich heraus. Dann drehte ich mich um und rannte aus dem Kelleraum. Ich kämpfte mit den Tränen. Zum Glück sahen sie mich nicht, denn schon war ich die Treppen hochgestürzt und rannte die Straße entlang nach Hause. Keiner lief mir nach, selbst Timo nicht.


  Mit einem Schlag hatte ich alles verloren, was mir wichtig war: Timo, meine Freunde und meine beste Freundin. Den ganzen Weg nach Hause rannte ich, während mir die Tränen ungehindert über die Wangen liefen. Ich bin nicht traurig, sagte ich mir die ganze Zeit über vor. Ich bin nur enttäuscht. Maßlos enttäuscht. Und wütend. Sehr, sehr wütend. Die konnten mir alle gestohlen bleiben. Sollten sie doch sehen, wie sie das Geld auftrieben. Leon würde ich nun sicher nicht fragen, ob er für sie Chauffeur und Babysitter spielte. War mir doch egal, ob sie jetzt zu ihrem beschissenen Wettbewerb kamen. Eine Woche von Timo getrennt zu sein, hätte ich gerade noch verschmerzen können. Aber dass er zu meinem 15. Geburtstag mit der Band in Wien sein würde, während ich zu Hause bleiben musste, konnte ich nicht hinnehmen. Nicht an diesem Tag. Wir hatten etwas Besonderes vor. An meinem Geburtstag würden wir das erste Mal miteinander schlafen. Wir hatten es uns extra für diesen Tag aufgehoben. Timo hatte mir gesagt, dass es ihm überhaupt zu schnell ging und er warten wolle, bis ich 15 war. Er hatte mir tief in die Augen gesehen. »Ich verspreche es«, hatte er gesagt und mich geküsst. Ich dachte, mein erstes Mal mit Timo würde mein schönstes Geburtstagsgeschenk werden. Das war vor noch nicht einmal drei Wochen gewesen. Wie konnte er so einfach dieses Versprechen brechen?


  Zu Hause angekommen, verkroch ich mich in meinem Zimmer, drehte die Musik voll auf und warf mich aufs Bett. Es dauerte nicht lange, bis Theresa klopfte und versuchte, gegen die Musik anzuschreien. Dabei wollte ich jetzt überhaupt niemanden sehen, nicht mal sie. Und reden wollte ich schon gar nicht. Kurzerhand drehte sie die Musik leiser und setzte sich zu mir aufs Bett. »Was ist los? Scheißtag gehabt?«


  Ich drehte mich zu ihr um, wischte mir über die nassen Wangen und erzählte ihr von der Wienreise und dem fehlenden Geld. Allerdings erwähnte ich weder, dass mich die anderen nicht dabeihaben wollten, noch dass die Reise ausgerechnet zu meinem Geburtstag stattfinden sollte – und Timos Versprechen behielt ich erst recht für mich. Theresa fand ohnehin, dass ich mir noch Zeit lassen sollte. Sie tickte da eben ganz anders. Leon war ihr erster fester Freund, dabei war sie schon fast 18.


  Nachdem ich mich bei ihr ausgeheult hatte, meinte sie, sie würde sich was überlegen. Ich hoffte, sie würde mit einem ihrer genialen Einfälle aufwarten – irgendwie hatte Theresa immer für alles eine Lösung parat. Sie war früher sogar so was wie ein Mutterersatz für mich gewesen, vor allem wenn unsere Mutter mehr mit ihrem eigenen Leben und dem neuen Mann darin beschäftigt war als mit uns.


  Ich hatte auch eine gute Idee: Ich besaß ein Sparbuch, das meine Mutter mal für mich angelegt hatte. Soweit ich wusste, überwies sie monatlich einen Teil der Alimente, die sie von meinem Vater für mich bekam, dorthin. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Geld es mittlerweile war, meistens dachte ich nicht daran, weil ich das Geld ohnehin erst bekommen würde, wenn ich volljährig war. Aber jetzt konnte ich es wirklich brauchen. Meine Mutter würde ausrasten, wenn sie merkte, dass ich von dem Sparbuch was abgehoben hatte, aber da wäre es bereits zu spät. Falls sie es überhaupt merken würde. Und wennschon. Schließlich gehörte das Geld mir, ich konnte damit machen, was ich wollte. Warum sollte ich damit warten, es auszugeben, wo es in erster Linie nicht mal für mich selbst war? Eher für einen guten Zweck. Genau, eine Investition in die Zukunft der Roars.


  Mit diesem Entschluss ging es mir gleich viel besser. Ich atmete tief durch. Wien, ich komme! Wenn ich dann immer noch nicht mit den Roars mitfahren durfte, würde ich es eben auf eigene Faust tun. Aber das musste ich gar nicht. Wenn ich nämlich das fehlende Geld zur Verfügung stellte, würden sie mich schon aus lauter Dankbarkeit mitnehmen müssen. Ganz egal, ob ich nun Bandmitglied war oder nicht. Ich gehörte zu Timo. Und Timo gehörte zu mir. Alles andere war unwichtig.


  Ich schlief beruhigt ein. Alles würde gut werden. Timo und ich würden uns wieder versöhnen. Nur Lena wollte ich noch ein wenig länger zappeln lassen. Sie war echt fies zu mir gewesen.


  Gleich am nächsten Morgen, nachdem Mama und Theresa die Wohnung verlassen hatten, suchte ich nach dem Sparbuch in Mamas Schlafzimmer. Schließlich fand ich es in einer Kiste mit Ordnern, in denen sie unsere Dokumente verwahrte. Hoffentlich merkte Mama nicht gleich, dass ich an ihren Sachen gewesen war. Allein das würde mir zwei Tage Hausarrest einbringen.


  Ich guckte auf die Uhr. Zehn nach halb acht. Wenn ich mich beeilte, würde ich noch den Bus erwischen und gerade rechtzeitig in der Schule sein.


  Als ich kurz vor dem Läuten in die Klasse stürmte, wandten sich die Köpfe nach mir um. Veronika lächelte mir zu, Max hob zum Gruß lässig die Hand, nur Lena sah weg, als ich hereinkam. Blöde Kuh! Aber die würde sich noch wundern.


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen und packte die Physiksachen aus. Physik war, wie Mathe, ein rotes Tuch für mich. Egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich kapierte den Stoff einfach nicht. Hoffentlich nahm mich der Rothner nicht zur Stundenwiederholung dran. Ha! Die Wiederholung musste Lena über sich ergehen lassen. Geschah ihr ganz recht. Das Minus, das sie dafür kassierte, auch.


  Die Pausen verbrachte ich mit Veronika, Maja und Sumsi. Sumsi hieß eigentlich Sabine. Ihren Spitznamen hatte sie bekommen, weil sie schon seit der Grundschule ein fleißiges Bienchen war und immer gute Noten schrieb. Angie aus unserer Parallelklasse gesellte sich später auch zu uns. Ich erzählte ihnen vom Wettbewerb und dem Gelddilemma der Roars, da ich wusste, dass die vier echte Fans der Band waren. Bei diesem Wettbewerb konnten die Roars jede Unterstützung brauchen.


  Lena ließ ich links liegen. Sollte sie ruhig merken, dass sie mit mir nicht so umspringen konnte. Ich hatte schließlich auch noch andere Freundinnen.


  Gleich in der Mittagspause ging ich zur Bank, die zum Glück um die Ecke unserer Schule war. 500 Euro – das würde reichen. Zuerst hatte ich Angst, dass sie mir das Geld nicht geben würden, aber die Bankangestellte sah mich nicht mal schief an. Ich kam mir unheimlich reich vor. Und erwachsen. Was könnte ich mit dem Geld alles kaufen! Shoppen gehen, ein paar Markenjeans und die coole Tasche für 150 Euro. Sogar ein eigener Fernseher für mein Zimmer wäre drin. Aber ich blieb standhaft und gab nichts aus. Es war das Geld für die Band – unsere Wienreise. Mein Geburtstagsgeschenk an mich selbst. Ich stellte mir die Gesichter von David, Vincent und Lena vor. Und Timo. Der würde vor Freude ausflippen. So konnte er beides haben. Wien und mich.


  Ich überlegte, die Sportstunden am Nachmittag zu schwänzen und gleich zum Proberaum zu gehen. Aber die Kessler, unsere Sportlehrerin, verstand keinen Spaß und ich hatte in den letzten drei Monaten schon zweimal unentschuldigt gefehlt. Sie hatte mir angedroht, meine Mutter vorzuladen, wenn ich noch einmal ohne triftigen Grund fernblieb. Als ob Schulsport so wichtig wäre!


  »Hopp, hopp, meine Damen!«, rief die Kessler in regelmäßigen Abständen, um uns beim Zirkeltraining anzufeuern. Na, die hatte gut reden. Sie stand ja bloß rum, während wir uns abkämpften. Immerhin durften wir uns für die letzte halbe Stunde aussuchen, was wir spielen wollten. Die Mehrheit entschied sich für Volleyball. Das war okay. In Volleyball war ich gut. Lena und ich kamen in dieselbe Mannschaft und dreimal schnappte ich ihr den Ball vor der Nase weg. »Zicke«, fauchte sie mir ins Ohr.


  »Selber«, zischte ich zurück. »Und ich fahre mit nach Wien. Du wirst schon sehen. Von dir lass ich mir gar nichts verbieten.«


  Kessler pfiff das Spiel ab und ich beeilte mich in der Dusche. Bis die Letzten aus der Halle kamen, war ich bereits fertig.


  Ich war schon unterwegs zum Proberaum, als mein Handy klingelte. Eine mir unbekannte Festnetznummer erschien auf dem Display. »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Corinna?« Jemand schluchzte ins Telefon.


  »Ja?«


  »Bitte… du… kannst du herkommen?« Schluchzen und Nasehochziehen.


  Angie. Ja, klar. Das war Angie. Sie war früher Vincents Freundin gewesen, bis der mit ihr Schluss gemacht hatte. Ich hatte sie damals getröstet, seither klammerte sie ein wenig und glaubte wahrscheinlich, ich wäre ihre beste Freundin. Sie war zwar nett und alles, aber so richtig viel hatten wir eigentlich nicht miteinander zu tun. Aber nachdem mit Vincent Schluss war, tat sie mir irgendwie leid und ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Also telefonierten wir ab und zu oder standen wie heute in der Pause zusammen. Seit einem Monat war sie mit Bastian zusammen, der in Timos Klasse ging. Und jetzt heulte sie mir am Telefon die Ohren voll und ich verstand nicht einmal, worum es ging. Nur, dass ich zu ihr kommen sollte – und das, wie es aussah, gleich.


  Ich seufzte, dachte an Timo, die Band und das Geld. Egal, es war nicht schlimm, wenn sie einen Tag länger warten mussten. Dann sollten sie noch ein wenig schmoren. Jetzt brauchte mich Angie mehr. »Also gut, ich bin in zehn Minuten da.«


  Angie wohnte, seit ihre Eltern sich getrennt hatten, in einem dreistöckigen Backsteinbau. Ich fand die roten Ziegel viel schicker als die grauen Fassaden in unserer Neubausiedlung. Überhaupt würde ich viel lieber hier in der Stadt leben als in Kleinhardstetten. Bei uns gab es nichts. Tote Hose. Wenn ich volljährig war, würde ich nach Graz ziehen. Oder gleich nach Wien.


  Ich klingelte und gleich darauf ertönte das Summen des Türöffners. Angies Wohnung lag im ersten Stock, sodass ich die Treppe nahm. Als ich oben ankam, stand sie schon in der offenen Tür. Ihre Augen waren total verquollen, die Wimperntusche verschmiert. Sie trug einen ausgeblichenen, schlabberigen Kapuzenpulli. Dabei war sie sonst so etepetete, was Klamotten anging.


  Sie umarmte mich heftig. »Danke, dass du da bist.«


  Ich tätschelte ihren Rücken und sagte: »Schon gut, ich wollte mit der Band diese Wienreise noch mal besprechen, aber jetzt müssen die anderen halt bis morgen warten. Nun sag schon, was ist los?«


  Angie nahm mich an der Hand und zog mich ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf die Couch, winkelte die Beine an und legte ein Kissen auf die Knie, auf das sie ihre Ellenbogen stützte.


  Ich ließ mich in den Armsessel neben ihr fallen und wartete darauf, dass Angie mir endlich erzählte, was passiert war.


  »Basti, dieser Arsch«, begann sie. »Gerade vorhin war er bei mir. Und er wollte… er hat…« Sie begann wieder zu schluchzen. Ich entdeckte eine Packung Taschentücher auf dem Tisch vor mir, nahm eins heraus und reichte es Angie.


  Sie schnäuzte sich und sah mich an, während immer noch Tränen ihre Wangen herunterkullerten. »Er hat dich zu was gedrängt, was du nicht wolltest?«, beendete ich ihren Satz. Sie nickte bloß. »Er wollte mit mir schlafen. Aber ich wollte nicht. Na ja, zuerst schon, irgendwie.« Sie zuckte die Schultern und tupfte sich die Tränen aus den Augen. »Wir waren allein. Wir haben Musik gehört und rumgemacht. Und das war ja auch alles schön, bis… bis…«


  In meinem Magen bildete sich ein dicker Kloß. »Er hat dich doch nicht…?« Ich musste tief Luft holen, um das furchtbare Wort auszusprechen, das mir gerade durch den Kopf ging. »Hat er dich vergewaltigt?«


  Angie sah mich erschrocken an. »Gott, nein!«


  Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und der Knoten in meinem Magen schrumpfte zusammen. Ich hatte tatsächlich das Schlimmste befürchtet. Ich kannte Basti nur flüchtig, aber er war mir irgendwie immer schon unsympathisch gewesen. Sehr von sich eingenommen, als müssten alle Mädchen dankbar sein, mit ihm überhaupt nur reden zu dürfen. Was Angie an ihm fand – keine Ahnung. »Auf jeden Fall traute ich mich dann doch nicht. Und er…« Angie begann wieder zu weinen. »…er hat gesagt, dann würde er sich eine andere suchen, die sich nicht so anstellt.«


  »Das ist ja echt das Letzte. Was für ein Scheißkerl!«


  »Aber ich lieb ihn doch. Und wenn ich nicht…«


  Jetzt setzte ich mich zu Angie hinüber auf die Couch und legte den Arm um sie. »Hör zu«, sagte ich. »Basti hat dich überhaupt nicht verdient.«


  Angies Schultern bebten, sie brachte kaum Worte raus. »Aber… wenn ich… ich mein, es ist doch… nichts dabei. Wenn ich nicht so feige gewesen wäre…«


  Ich dachte an Timo und an mich. Bei uns war es umgekehrt, ich hatte ihn oft genug gedrängt, mit mir zu schlafen. Doch jetzt war ich froh, dass er es noch nicht getan hatte. Es war eben doch etwas dabei, wann und mit wem man Sex hatte.


  »Angie, das erste Mal ist etwas, was man nie wieder erlebt. Weil’s eben das erste Mal ist. Und wenn Basti das nicht kapiert, dann ist er echt der Falsche.« Ich hörte mich schon an wie Theresa!


  »Aber jetzt ist er weg. Und ich bin wieder Fräulein Niemand. Keiner seiner Freunde wird noch ein Wort mit mir wechseln.«


  »Auf seine tollen Freunde kannst du echt verzichten. Und du bist nicht Fräulein Niemand. Du bist Angie, die sich getraut hat, sich Basti gegenüber durchzusetzen. Schon dafür gebührt dir ein Orden.«


  »Meinst du?«, schniefte sie.


  »Klar. Glaubst du, du bist die Erste, mit der er so umgesprungen ist? Das ist doch seine Masche: rumkriegen und dann sitzen lassen. Das hat er schon mit ein paar Mädchen so gemacht.«


  Angie seufzte. »Ich dachte, das sei bloß Gerede, weil die anderen eifersüchtig waren, dass ich mit ihm zusammengekommen bin.«


  »Nein, aber wenn man blind und taub vor Liebe ist, hört man nicht auf das, was die anderen sagen. Weißt du, was? Wir gehen jetzt Eis essen. Eis ist sowieso das beste Mittel gegen Liebeskummer.«


  Angie sah mich mit geröteten Augen an. »Echt, ich dachte, das sei Schokolade.«


  »Nur im Winter. Und Schokoladeneis hat gleich den doppelten Effekt.« Ich grinste sie aufmunternd an.


  Während Angie sich ins Badezimmer verzog, um die Tränenspuren wegzuwischen, begriff ich, wie gut ich es mit Timo hatte. Ich nahm mir vor, ihm gegenüber etwas nachsichtiger zu sein. Wenn er nicht an meinem Geburtstag mit mir schlafen wollte, dann würde ich ihn nicht dazu drängen. Hauptsache, wir wären zusammen.


  Angie kam aus dem Bad und sah zwar immer noch etwas verheult, aber schon viel besser aus. Arm in Arm gingen wir die Treppen hinunter. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Angie, als wir auf die Straße traten, und legte den Kopf auf meine Schulter.


  »Na klar. Dafür sind Freundinnen schließlich da.«


  Als ich um acht nach Hause kam und die Wohnungstür aufschloss, dachte ich sofort an das Sparbuch. Ich hatte es eigentlich am Nachmittag zurücklegen wollen, bevor Mama aus dem Blumenladen nach Hause kam. Hoffentlich hatte sie nichts gemerkt. Aber es war alles normal. Mama saß vor dem Fernseher und schaute sich die Nachrichten an. »Hallo«, sagte ich, stellte zuerst die Schultasche in mein Zimmer und setzte mich dann zu meiner Mutter auf die Couch.


  »Na, wie war dein Tag?«, fragte Mama.


  »Ging so. Ich war bei Angie. Die hat total Liebeskummer. Ihr Freund, zum Glück ab sofort ihr Exfreund, ist so ein Idiot.«


  »Hausaufgaben?«


  »Mhm ja. Aber nicht viel. Ich mach sie gleich. Angie war wichtiger. Sie ist vollkommen fertig wegen Basti.«


  »Gut, dann nimm dir was zu essen und beeil dich. Ich will nicht, dass du wieder bis zehn über den Aufgaben sitzt. Und du weißt, normalerweise geht Schule vor.«


  »Jaja. Weiß ich doch. Aber Angie … sie hat wirklich jemand gebraucht, mit dem sie reden konnte – und außer mir hat sie niemand.«


  »Ich sagte ja auch normalerweise. Heute war eine Ausnahme. Okay?« Sie wandte ihren Blick einen Moment vom Fernsehbildschirm ab und sah mich an.


  Ich stand auf. »Versprochen.«


  In der Küche machte ich mir zwei Brote und schenkte mir ein Glas Milch ein. Ich nahm beides mit in mein Zimmer. Hoffentlich kam Theresa bald nach Hause. Ich hatte zwei fiese Mathebeispiele, bei denen ich ihre Hilfe brauchen konnte. Meine Schwester war ein Mathe-Ass. Sie würde mir bestimmt helfen. Ich drehte die Musik auf und setzte mich an den Schreibtisch.


  Eine halbe Stunde später steckte Theresa den Kopf in mein Zimmer. »Hallo, Süße! Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Kannst du mir bei Mathe helfen?«


  »Klar!« Sie holte einen Stuhl aus ihrem Zimmer und setzte sich zu mir an den Schreibtisch. Gemeinsam bearbeiteten wir die zwei Beispiele und danach hatte ich das Gefühl, alles zu kapieren. Zumindest für den Augenblick.


  »Morgen bin ich nachmittags zu Hause, da können wir weiterüben.«


  Ich zog die Brauen hoch. »Wie, gehst du morgen gar nicht zu Leon?«


  Seit sie mit ihm zusammen war, verbrachte sie fast jeden Nachmittag bei ihm. »Nein, morgen nicht. Er hat ein Vorstellungsgespräch für eine Praktikumsstelle.«


  Morgen passte mir gar nicht in den Kram, da wollte ich endlich nach der Schule Timo und den anderen das Geld überreichen – und mich anschließend als Heldin feiern lassen. »Hm, ich habe aber am Nachmittag schon was vor.«


  Theresa sagte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck verriet mir auch so, was sie dachte: Ohne zusätzliche Nachhilfe von ihr würde ich die nächste Mathearbeit vergessen können. Also fügte ich hinzu: »Aber spätestens um sechs bin ich da. Da haben wir noch immer Zeit genug.«


  »Gut, Schwesterchen, dann um sechs. Und dann wird gepaukt, dass die Schwarten krachen.«


  Ich seufzte. Was blieb mir anderes übrig? Wenigstens hatte ich mir den Nachmittag freigehalten. Besser als nichts.


  Am nächsten Morgen schickte ich Timo eine SMS. Treffen heute im Bandraum. Wichtig! HDL


  Ich bekam keine Antwort. Seit vorgestern, als ich aus dem Proberaum der Band gestürmt war, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. In der Schule hatte ich ihn auch nicht gesehen. Eigenartig. Vielleicht dachte er, ich sei noch böse auf ihn, und ging mir aus dem Weg. Aber er hätte sich ruhig bei mir melden und sich entschuldigen können, schließlich war nicht ich diejenige, die im Begriff war, ein Versprechen zu brechen.


  Na, egal. Ich hatte eine Lösung gefunden und alles würde in Ordnung kommen. Spätestens nach meiner Nachricht musste er wissen, dass ich nicht länger sauer auf ihn war.


  Im Bus herrschte das übliche Gedränge. Normalerweise hielt mir Lena einen Platz frei, doch ich sah schon von Weitem, dass heute jemand neben ihr saß. Als sie mich bemerkte, guckte sie demonstrativ zum Fenster raus. Blöde Kuh! Insgeheim freute ich mich schon auf ihren Gesichtsausdruck, wenn ich ihr die 500 Euro unter die Nase hielt. Als Freundin konnte sie mir trotzdem gestohlen bleiben. Sollte sie sich doch jemand anderen suchen, den sie dazu überreden konnte, mit ihr auf verbotene Partys zu gehen. Ich würde mir wegen ihr bestimmt nicht noch einmal so einen Ärger einhandeln.


  In der Zehn-Uhr-Pause machte ich mein Handy an, um zu sehen, ob Timo mir jetzt endlich zurückgeschrieben hatte. Noch immer nichts. Ich überlegte, ob ich ihn anrufen sollte. Aber dann ließ ich es bleiben. Ich wollte ihm nicht nachlaufen. Er würde sich schon melden. Außerdem hatten sie heute einen Test in Geschichte. Vielleicht ließ der Reinhardt sie die Pause durchschreiben. Dabei wollte ich Timo keinesfalls stören. Genau! Der Geschichtstest. Wahrscheinlich hatte er mich gestern deswegen auch nicht angerufen. Er hat gebüffelt. Und ich machte mir sonst welche Gedanken, nur weil er sich einen Tag lang nicht meldete! Nichts würde Timo und mich auseinanderbringen. Wir liebten uns. So ein kleiner Streit würde das nicht ändern.


  Endlich war die Schule aus. Mit einem Blick aus dem Fenster sah ich Lena, die bereits an der Bushaltestelle vorbei in Richtung Proberaum ging. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Timo und ich noch ein paar Minuten alleine hätten, bevor der Rest der Band kam. Doch nun musste ich mich beeilen, um noch vor Lena da zu sein.


  Geschafft von meinem Sprint stand ich vor dem Haus von Davids Großeltern, Lena hatte ich zwar nicht mehr einholen können, aber egal. Alles würde gut werden. Ich nahm mir ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Ich wollte nicht abgehetzt, sondern cool rüberkommen. Langsam ging ich die Treppe zum Keller hinunter, kostete die Vorfreude aus, gleich in ihre erstaunten Gesichter zu blicken. Diesmal hörte ich schon von draußen jemand wild Schlagzeug spielen. Na ja, spielen konnte man das gar nicht nennen. Eher draufdreschen.


  Vor der Tür stieß ich noch einmal die Luft aus und richtete mein Haar, das vom Laufen durcheinandergeraten war, dann drückte ich die Klinke hinunter.


  Meine Schultasche ließ ich neben der Tür fallen, wo auch schon Timos und Lenas Rucksäcke lagen. Timo saß hinter dem Schlagzeug. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Lena stand hinter ihm und hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt, als wolle sie ihn beruhigen. Was, verdammt, gab ihr das Recht, meinen Freund einfach so anzugrapschen?


  Sobald sie mich sah, nahm sie ihre Hand wieder weg, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. Hatte ich ja auch.


  Timo stand auf und kam auf mich zu. Seine sonst so sanften himmelblauen Augen wirkten plötzlich dunkel und bedrohlich. Sein Gesicht vor Wut verzerrt. Ich trat einen Schritt zurück.


  »Timo, ich habe wunderbare …«, fing ich an. Eigentlich hätte ich mit meiner Überraschung warten wollen, bis der Rest der Band da war. Aber Timos Laune verunsicherte mich. Vielleicht würde er sich beruhigen, wenn er erfuhr, dass ich Geld aufgetrieben hatte, damit wir nach Wien fahren konnten.


  Nun stand er direkt vor mir. Ich wollte ihn in den Arm nehmen, aber er wich mir aus.


  »Was ist los?« Ich blickte von Timo zu Lena. Irgendwer sollte mir erklären, was passiert war. »Das Geld ist weg«, sagte Lena endlich.


  »Wie? Was heißt, das Geld ist weg?«


  Timo schlug mit der Faust auf den Tisch, der neben ihm stand. »Verflucht! Wie sollen wir denn jetzt bloß zu diesem Wettbewerb kommen?« Seine Stimme klang nicht mehr wütend, sondern verzweifelt.


  Lenas Blick bekam einen eigenartigen Ausdruck, den ich nicht zuordnen konnte. »Ich überlege schon die ganze Zeit, wer etwas davon hätte, wenn wir nicht nach Wien fahren können.«


  Timo sah sie überrascht an. Eine kurze Weile sagte er nichts. Schließlich erwiderte er langsam: »Mir fällt niemand ein. Außer…«, dann wandte er sich an mich, »außer dir, Corinna. Du warst doch so beleidigt, als du gehört hast, dass du nicht mitkommen kannst. Die Einzige, die ein Motiv hat, bist du.«


  Ich konnte kaum fassen, was er da sagte. Lena stand immer noch wie festgefroren neben dem Schlagzeug. Ihre Miene zeigte keine Regung, ihre Augen blitzten.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Timo trotzig an. »Hallo? Geht’s noch? Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst, Timo.«


  »Du hast das Geld aus der Dose genommen, oder?«


  »Ich glaub, ihr spinnt. Alle beide. Nichts habe ich getan, im Gegenteil, ich…« Gleich würden er und Lena in Gelächter ausbrechen und sich köstlich darüber amüsieren, mich reingelegt zu haben.


  Lena unterbrach mich. »Es kannst nur du gewesen sein. Gib’s doch einfach zu, Corinna. Niemand sonst hätte einen Grund gehabt. Du wolltest von Anfang an nicht, dass wir ohne dich nach Wien zu diesem Bandwettbewerb fahren.«


  »Aber ich… nein, das stimmt nicht. Ich habe mich gefreut, als ich gehört habe, dass…«


  »Ja, bis du erfahren hast, dass du unerwünscht bist. Und bis du gehört hast, dass Timo an deinem Geburtstag nicht da sein würde.«


  »Timo?« Ich sah ihm fest in die Augen. Meine Stimme hörte sich kläglich an. Er musste mich jetzt doch verteidigen. Er musste sagen, dass Lena sich irrte. Stattdessen sah er mich an und sagte ausdruckslos: »Ich hätte nie gedacht, dass du so egoistisch bist, dass du so etwas tun würdest, nur um deinen Willen durchzukriegen.«


  Ich blinzelte. Blöde Tränen. »Timo. Wenn du mir das zutraust, dann brauchen wir nicht länger zu reden.«


  »Gib doch das Geld einfach wieder her und wir vergessen das Ganze«, erklang nun Lenas Stimme. Sie war zur Tür gegangen. Ehe ich reagieren konnte, machte sie sich an meiner Tasche zu schaffen.


  »Spinnst du?«, protestierte ich, als sie meine Geldbörse rausnahm. »Du kannst doch nicht einfach…«


  Triumphierend hielt sie die 500 Euro in der Hand. »Wusste ich’s doch!«


  In dem Moment ging die Tür auf. David und Vincent kamen herein.


  »Hey, na Leute, alles klar?« , fragte David.


  Er sah Lena, die immer noch mein Geld in der Hand hielt, und dann mich an.


  Vincent fragte: »Also, wir sollten so schnell wie möglich herkommen. Was ist los?«


  Lena fixierte mich mit ihrem Blick. »Unser Geld ist gestohlen worden. Und vor euch steht die Diebin. Seht her!« Sie wedelte mit den Scheinen in ihrer Hand.


  David schüttelte den Kopf, als wolle er nicht glauben, was Lena sagte. Vincent fing sich schneller. »Du hast unser Geld genommen? Was tust du dann noch hier, verschwinde!«, fauchte er.


  Ich hätte mich verteidigen sollen, hätte erklären sollen, woher das Geld kam und dass ich es extra von meinem Sparbuch abgehoben hatte, um es ihnen zu geben. Doch ich bekam kein Wort heraus. Ich riss Lena meine Tasche, die Börse und das Geld aus der Hand und lief aus dem Raum, die Treppe hinauf, den Gartenweg entlang, bis zur Straße.


  Erst als ich fast die Bushaltestelle erreicht hatte, wurde mir die Tragweite von Lenas Vorwürfen bewusst. Sie – nein, nicht nur sie, sondern alle – hielten mich für eine Diebin. Auch Timo.


  Ich legte an Tempo zu und beschloss, den ganzen Weg bis nach Hause zu laufen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Atem ging schnell. Aber es half, so weit und so rasch wie möglich von den anderen wegzukommen.


  Kaum hatte ich die Tür zu Hause aufgeschlossen, rief schon Theresa nach mir. Scheiße, Mathe! Nicht heute, nicht jetzt. Nicht nach diesem schrecklichen Tag, an dem alles schiefgelaufen ist.


  Meine Schwester wartete im Wohnzimmer. Sie hatte ein Buch aufgeschlagen. Etwas über die Physik im Weltraum. Als ob die physikalischen Gesetze auf der Erde nicht schon reichen würden! Ich ließ mich neben sie auf das Sofa plumpsen. »Ich kann nicht …«, brachte ich hervor. Dann versagte meine Stimme und schon liefen Tränen, die ich den ganzen Weg nach Hause unterdrückt hatte.


  »Mensch, Süße! Was ist los?« Theresa legte ihren Arm um mich. Ich lehnte mich an sie und heulte Rotz und Wasser. Reden konnte ich nicht, wollte ich auch nicht. Ich wollte das einfach nur alles vergessen, ich wollte, dass alles wieder so werden würde wie vorher.


  »So schlimm?«, fragte sie schließlich.


  »Ja und noch viel schlimmer!«


  Nach einer Weile hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich mich halbwegs verständlich ausdrücken konnte. »Timo und ich hatten Riesenkrach. Es ist aus mit ihm.«


  »Ach, Corinna, das tut mir so leid. Aber vielleicht renkt es sich wieder ein.«


  Ich schniefte. »Nein. Da lässt sich nichts einfach wieder geraderücken.«


  »Jetzt warte doch ein paar Tage ab. Manchmal braucht es ein bisschen Abstand, um wieder klarer sehen zu können. Es kann doch sein, dass…«


  »Danke. Ich weiß, du willst mich nur trösten. Aber ich glaube nicht, dass ein paar Tage etwas ändern werden. Da muss schon mehr passieren. Sorry, aber ich geh Musik hören.«


  Ich stand auf und ging in mein Zimmer. Ich nahm meinen MP3-Player aus der Schultasche und setzte mir die Kopfhörer auf. Mir war nach lauter, schriller Musik. Etwas, was mich auf andere Gedanken bringen würde. Etwas Kämpferisches. Es konnte doch nicht sein, dass ich so einfach klein beigab. Genau, dachte ich, als ich Within Temptation aufdrehte, ich musste einfach herausfinden, wer das Geld der Roars tatsächlich genommen hatte. Dann würde sich Timo bei mir entschuldigen müssen – und die anderen auch. Wenn ich es nicht war, musste es schließlich jemand anderes gewesen sein. Denn eins stand fest: Das Geld hatte sich bestimmt nicht einfach in Luft aufgelöst.


  Nach einigem Nachdenken wusste ich, es war schwieriger, als ich gedacht hatte. Gelegenheit, an das Geld zu gelangen, hätten alle Bandmitglieder gehabt. Timo schloss ich aus – er wollte nach Wien, mehr als alles andere. Eigentlich waren David, Vincent und Lena ebenso wenig verdächtig, denn sie alle hatten sich bemüht, Geld aufzutreiben. Warum sollte es also einer von ihnen stehlen? Das passte nicht zusammen. Ich merkte, dass ich außer der Gelegenheit auch noch ein gutes Motiv brauchte. Und nun verstand ich auch, warum Timo und Lena ausgerechnet mich verdächtigt hatten: Ich hätte die Gelegenheit und noch dazu als Einzige einen richtig guten Grund gehabt, das Geld zu nehmen.


  Ich kam irgendwie nicht weiter, drehte mich im Kreis. Ich dachte an Freunde der Roars. Es kam öfter vor, dass jemand bei den Proben zuhörte. Und es war kein großes Geheimnis, dass der Schlüssel zum Proberaum hinter einem Blumenkasten lag.


  Wie sollte ich herausfinden, wer im Keller gewesen war? Ich wusste ja nicht mal, wann das Geld genau verschwunden war. Und David, Vincent, Lena und Timo brauchte ich gar nicht fragen. Die würden mich nicht mal mehr grüßen, geschweige denn mit mir reden.


  Scheiße, mit meinen 500 Euro hätte es locker für ein paar Tage Wien für alle gereicht. Alles – der ganze Streit – wäre gar nicht notwendig gewesen. Timo und ich wären noch zusammen.


  Timo. Schon an ihn zu denken, tat weh. Ich spürte, wie meine Augen schon wieder verdächtig zu brennen anfingen. Ich schaltete den MP3-Player ab und ging ins Bad, Zähne putzen. Mein Leben war innerhalb der letzten Stunden komplett durcheinandergeraten. Alles, was ich wollte, war, mich in mein Bett zu kuscheln und in den Schlaf zu weinen. Meine Mutter sagt immer, wenn was Schlimmes passiert, soll man eine Nacht darüber schlafen. Am nächsten Tag würde alles nur noch halb so schlimm aussehen. Doch in meinem Fall wusste ich genau, dass sich bis morgen nichts geändert haben würde. Es sei denn, ich hätte über Nacht eine Eingebung, wer das Geld gestohlen hatte – und warum.


  Der nächste Morgen fing genauso zermürbend an, wie der Abend aufgehört hatte. Natürlich war mir die Antwort nach dem Wer und Warum nicht im Traum erschienen. Am liebsten wäre ich zu Hause geblieben. Ich hatte Kopfschmerzen und mein Bauch tat auch weh. Doch meine Mutter blieb ziemlich unbeeindruckt. Also trank ich nur eine Tasse Pfefferminztee und knabberte lustlos an einem Zwieback. Mehr brachte ich nicht hinunter.


  Theresa wollte lieber zu Fuß gehen, als mit dem Bus zu fahren. »Kann ich heute mit dir mitgehen?«, fragte ich sie.


  »Wenn du rechtzeitig fertig wirst, klar.«


  Ich ließ die Hälfte meines Tees stehen und machte mich fertig. Fünf Minuten später gingen wir los.


  »Die frische Luft wird deinem Kopf guttun«, meinte Theresa.


  »Hoffentlich.«


  Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinanderher. Theresa war doch eine Expertin für logisches Denken. Vielleicht sollte ich ihr von Timos Verdächtigungen erzählen. Sie wusste doch sonst immer Rat.


  »Theresa, kann ich dich was fragen?«


  »Klar, schieß los.«


  Ich hakte mich bei ihr unter.


  »Ich hatte dir doch erzählt, dass die Band für einen Wettbewerb nach Wien eingeladen ist. Es ist eine Riesenchance. Fernsehen, jede Menge Presse, die Gewinner dürfen bei Nova Rock auftreten…«


  »Klingt nach einer richtig großen Sache.«


  »Ist es auch. Auf jeden Fall wollten sie das Geld auftreiben, um hinzufahren. Etwa 300 Euro hatten sie schon in der Bandkasse – und als ich gestern in den Proberaum kam, war das Geld weg.«


  »Was? Aber wie können 300 Euro einfach weg sein?«


  »Tja, das frage ich mich auch. Und vor allem fragten sich Timo und Lena das. Und weil ihnen nichts Besseres einfiel, sind sie jetzt der Meinung, ich hätte es geklaut, weil ich als Einzige einen Grund habe, diese Reise zu sabotieren.«


  Theresa wurde langsamer. »Hm. Und? Hast du?«


  »Was?« Glaubte sie tatsächlich, dass ich es genommen haben könnte?


  »Na, einen Grund.«


  »Irgendwie schon. Weil Lena letztens gesagt hat, dass ich nicht mit nach Wien darf – weil’s sonst zu teuer wird und ich ja gar kein Roars-Mitglied bin. Außerdem ist der Wettbewerb zu meinem Geburtstag – und dann wären Timo und ich getrennt. Klar hab ich mich drüber geärgert, aber ich hätte doch niemals das Geld genommen!« Meine Stimme klang ganz belegt und ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte.


  »Timo glaubt also auch, dass du das Geld gestohlen hast, um ihn von dieser Reise abzuhalten?«


  Ich konnte nur nicken.


  Theresa legte mir den Arm um die Schulter. »Das ist natürlich doppelt schlimm. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich leise. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht sagen, was ich tun kann.«


  Meine Schwester dachte einige Zeit nach. »Vielleicht ist alles ein blödes Missverständnis«, sagte Theresa endlich. »Kann es nicht sein, dass David oder Vincent das Geld auf ein Konto eingezahlt haben, damit es nicht einfach so rumliegt? Frag die beiden doch.«


  »Die haben das Geld nicht – sie glauben auch, dass ich es genommen habe.«


  »Okay, wenn die beiden das Geld nicht gesehen haben, muss es wirklich gestohlen worden sein. Du könntest zu Davids Großeltern gehen und sie fragen, ob ihnen was Verdächtiges aufgefallen ist. Könnte es ein Fremder gewesen sein?«


  Ich zuckte die Schultern. »Normalerweise ist der Raum abgeschlossen, aber im Grunde wissen alle unsere Freunde, wo der Schlüssel ist.«


  Wir waren nun vor dem Schulgebäude angekommen. Zehn Minuten hatten wir noch bis zum Läuten. »Und wenn jemand vergessen hat zuzuschließen? Ist das noch nie vorgekommen?«


  »Doch, öfter sogar. Aber Vincent würde nie zugeben, dass er schon wieder die Tür nicht abgeschlossen hat!« Ich gab Theresa einen Kuss auf die Wange, bevor wir in die Schule hineingingen. »Danke! Du bist die beste große Schwester, die es gibt. Ich geh heute Nachmittag zu Davids Großeltern und rede mit ihnen.«


  »Tu das. Und halte dich bereit. Heute Abend, halb acht – Mathe. Und diesmal keine Ausreden!« Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie weg.


  Es war klar gewesen, dass ich Theresa und Mathe auf Dauer nicht entkommen konnte. Ich seufzte und schlug den Weg zu meiner Klasse ein. Ehrlich, manchmal schien es, als würden die Probleme geballt auf mich einprasseln. Mir blieb diesmal nichts, aber auch wirklich gar nichts erspart.


  Nach der zweiten Stunde traf ich vor den Spinden Angie. »Hi, du siehst ziemlich geschafft aus«, begrüßte sie mich.


  »Bin ich irgendwie auch«, gab ich zu. »Meine Schwester will mit mir heute Abend Mathe lernen.«


  Angie verzog das Gesicht. »Ja, Mathe kann einem echt die Laune verderben.«


  Da fiel mir auf, dass sich ihre Laune ziemlich gebessert zu haben schien. Vielleicht hatte sie endlich erkannt, dass sie ohne Basti besser dran war. Ich hoffte es für sie.


  Ich nahm meine Bücher für die nächste Schulstunde aus dem Spind, als mich Angie anstieß. »Guck mal.«


  Neugierig drehte ich mich um und hätte fast meine Bücher fallen gelassen. Am Ende des Flures waren gerade Timo und Lena aufgetaucht. Sie unterhielten sich miteinander und nahmen offensichtlich nichts um sich herum wahr. Nichts, worüber ich mich aufregen müsste. Sie kannten sich gut, sie spielten zusammen in einer Band und mochten sich. Aber da war noch etwas anderes. Eine neue Vertrautheit zwischen ihnen. Oder bildete ich mir das bloß ein? Timo sagte etwas und Lena lachte. Und wie sie ihn dabei ansah, sie legte ihm sogar die Hand auf den Unterarm!


  »Komm! Wir gehen«, sagte ich zu Angie. Um keinen Preis der Welt wollte ich den beiden begegnen. Wir waren fast hinter der Ecke verschwunden, da drehte ich mich noch einmal um. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Timo zum Abschied über Lenas Oberarm strich und dann die Treppe nach oben nahm, um in seine Klasse zu kommen. Lena blickte ihm nach. Dieses Miststück. Erst gestern hatten Timo und ich Schluss gemacht und schon warf sie sich ihm an den Hals. Und Timo? Der war auch nicht besser. Wütend wischte ich die Tränen aus meinem Gesicht.


  Angie legte mir den Arm um die Schultern. Frau Seibert, unsere neue Bio-Lehrerin, kam vorbei. Angie hielt sie auf. »Frau Seibert, ich glaube, Corinna geht’s nicht so gut. Bauchkrämpfe. Kann ich sie nach Hause begleiten?«


  Frau Seibert musterte mich. Schließlich sagte sie: »Gut, geht in Ordnung. Ich mache einen Vermerk im Klassenbuch.«


  Bevor ich irgendetwas sagen konnte, zog mich Angie in Richtung Ausgang. »Meine Güte«, brachte ich hervor, als wir an der frischen Luft waren. »Machst du so was öfter?«


  »Nur hin und wieder, damit es nicht so auffällt. Und jetzt gehen wir zu mir und machen uns Kakao. Und dann kannst du dich ausquatschen.«


  Den leichten Anflug von schlechtem Gewissen schob ich beiseite. Schließlich war ich, dank Angie, entschuldigt. Außerdem ging es mir wirklich nicht so besonders gut. Ich hatte zwar keine Bauchkrämpfe, aber ein ziemlich lädiertes Herz. Nur konnte man das auf kein Entschuldigungsformular draufschreiben.


  Wenig später saßen wir bei heißem Kakao und Keksen in Angies Wohnzimmer. »Ich konnte Lena noch nie leiden«, sagte Angie zu mir, nachdem wir es uns auf dem Sofa gemütlich gemacht hatten.


  »Ich weiß nicht, was ich ihr getan habe. Sie ist doch meine Freundin. War meine Freundin. Und Timo erst! Von dem dachte ich, er sei meine große Liebe.«


  »Ach, das renkt sich bestimmt wieder ein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das hat Theresa mir auch schon gesagt. Aber zwischen Timo und mir ist es aus.« Und plötzlich sprudelte es aus mir heraus. Von Timos Versprechen und meiner Enttäuschung, weil Timo an meinem Geburtstag nicht da sein würde, erzählte ich ihr. Sie hielt mir wortlos Taschentuch um Taschentuch hin, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte.


  »Aber du hast doch gesagt, du würdest mitfahren und hast dafür extra Geld von deinem Sparbuch abgehoben«, sagte sie.


  »Ich wollte mit, ja, aber Lena meinte, ich dürfe nicht, weil ich kein Bandmitglied, sondern nur Timos Maskottchen wäre.«


  »So eine blöde Zicke! Und Timo hat nichts dazu gesagt?«


  »Nein. Das hab ich ihm auch echt übel genommen. Aber dann habe ich darüber nachgedacht. Ich fand, dass er so eine Chance nicht einfach ausschlagen kann.«


  Und weil Angie so gut zuhören konnte, erzählte ich ihr gleich auch noch den Rest. In ein paar Tagen wäre es ohnehin Gesprächsstoff Nummer eins in der Schule: Corinna Kleistner, eine Diebin. So wie Lena drauf war, würde sie es allen weitersagen Und es gab niemanden, der mich verteidigen würde, niemanden, der zu mir hielt und mir glaubte.


  »Krass! Es scheint fast, als hätte es sich jemand in den Kopf gesetzt, dich zu mobben.«


  Ich blickte auf. »Du glaubst mir?«


  »Ich bin deine Freundin. Klar glaub ich dir. Und jetzt sollten wir überlegen, wie es weitergeht.«


  Ich war froh, dass ich Angie eingeweiht hatte. Ich kam mir nicht mehr so allein vor. »Ich dachte, ich geh zu Davids Großeltern. Vielleicht ist ihnen etwas aufgefallen.«


  »Keine schlechte Idee. Und du solltest dir Gedanken darüber machen, wer daran Interesse hat, dir so was in die Schuhe zu schieben.«


  »Du meinst, es ging gar nicht ums Geld?«


  »Möglicherweise ja. Vielleicht aber auch nicht. Du musst alles in Betracht ziehen.«


  Ich beugte mich vor und umarmte Angie. »Ich geh jetzt erst mal zur Bank und zahle das Geld wieder ein.«


  »Gute Idee. Und nachdem du mit Davids Großeltern gesprochen hast, rufst du mich an. Okay?«


  »Mach ich«, versprach ich.


  Sie begleitete mich zur Tür. »Danke, du bist eine echte Freundin«, sagte ich zum Abschied. Wir drückten uns noch einmal.


  Sie lächelte. »Das warst du doch gestern auch für mich.«


  Dann ging ich los zum Bandraum. Den Besuch auf der Bank verschob ich auf ein anderes Mal. Ich wollte dort vorbeigehen, bevor die Schule aus war und ich von Mitschülern gesehen werden konnte.


  Davids Großeltern waren total nett. Deswegen klingelte ich, ohne zu zögern, als ich vor ihrer Haustür stand. Sie brachten uns manchmal Kuchen oder Brötchen in den Proberaum. Ich fand es ja schon cool von ihnen, dass sie der Band ihren Keller zur Verfügung stellten.


  Davids Oma öffnete. »Oh! Corinna, du bist’s. Hast du denn keine Schule?« Sie klang nicht misstrauisch, bloß interessiert.


  »Hallo, Frau Lechner. Bei uns sind zwei Stunden ausgefallen… Darf ich kurz reinkommen?«


  Während sie mich ins Haus ließ, plapperte sie munter drauflos. Fast wäre ich gar nicht zu Wort gekommen, wenn ich sie nicht unterbrochen hätte. »Frau Lechner, ich brauche Ihre Hilfe. Waren Sie gestern zu Hause?«


  »Horst und ich waren einkaufen und dann etwas mittagessen. Aber ich denke, gegen zwei waren wir wieder da. Warum fragst du?«


  »Und ist gestern Nachmittag jemand vorbeigekommen? Ist Ihnen irgendetwas oder irgendwer aufgefallen?«


  Nun dachte sie einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Na, es war doch die ganze Band da.«


  »Schon, aber ich mein vorher. Freunde von David vielleicht? Oder jemand anderes?«


  Frau Lechner musterte mich. »Kind, warum willst du das denn wissen?«


  Ich seufzte und gab mir einen Ruck. »Weil das Geld aus der Bandkasse fehlt – und nun glauben die anderen, ich hätte es genommen. Aber ich war es nicht – und die einzige Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen, ist, den Dieb zu finden.«


  Ich biss mir auf die Lippen und wartete auf Frau Lechners Antwort. Wenn sie mir nicht glaubte, würde sie mich rausschmeißen.


  Frau Lechner dachte nach. »Als wir vom Einkaufen kamen, stand die Kellertür offen. Wir waren uns nicht sicher, ob wir selbst nicht daran gedacht hatten, sie zu abzuschließen. Doch es stellte sich heraus, dass deine Freundin etwas vergessen hatte, eine Mappe mit Liedtexten oder so.«


  Lena. Hatte sie wirklich etwas vergessen oder hatte sie das Geld gestohlen? Und warum, um alles in der Welt, sollte sie das tun? Sie hatte doch sogar selbst 50 Euro von ihrem Ersparten beisteuern wollen! Dann fiel mir ihre Hand auf Timos Schulter ein. Ihr Blick heute in der Schule, als sie mit ihm geredet hatte. Lena war in Timo verliebt! Natürlich. Warum hatte ich das nicht schon vorher bemerkt? Wenn sie mich als Diebin dastehen ließ, hätte sie freie Bahn. So ein Biest! Sie wusste ganz genau, dass sie sonst keine Chance hätte, bei Timo zu landen. Aber wenn ich die Träume der Band zerstörte und abgesehen davon auch eine Diebin wäre, konnte sie sich ausrechnen, dass Timo von mir nichts mehr wissen wollte. Das hatte sie sich ja fein ausgedacht – und wie es aussah, ging ihr Plan auch noch auf.


  Ich sah Davids Oma an. »Frau Lechner, es wäre ganz, ganz mega-super-wichtig, dass ich weiß, wann meine Freundin hier gewesen ist, um die Liedermappe zu holen.«


  Frau Lechner seufzte. »Wenn es dir hilft, dann suche ich den Kassenbon vom Restaurant. Da steht die Uhrzeit drauf, wann wir gezahlt haben.«


  »Das wäre toll!«


  Sie holte ihre Handtasche und kramte darin herum. Schließlich stieß sie ein triumphierendes »Ha!« aus und hielt mir die Rechnung entgegen. Ganz oben befand sich tatsächlich das Datum und die Uhrzeit. 13.16 Uhr. Etwa eine Viertelstunde rechnete ich noch an Fahrzeit dazu. Das hieß, die Lechners waren nicht erst um zwei, sondern schon eine halbe Stunde eher zu Hause gewesen. Zu der Zeit war Lena hier gewesen, was wiederum bedeutete, dass sie gleich zu Beginn der Mittagspause losgegangen war, um die Mappe zu holen. Warum die Eile, wenn sie drei Stunden später ohnehin noch einmal herkommen würde? Für die Schule hatte sie die Noten nicht gebraucht. Gestern Nachmittag hatten wir keinen Musikunterricht gehabt.


  Mir rasten die Gedanken nur so durch den Kopf, während ich mich bei Davids Oma bedankte und von ihr verabschiedete. Ich stellte mich an die Bushaltestelle und sah auf die Zeitanzeige meines Handys. Sehr gut, der Unterricht endete erst in 40 Minuten. In fünf Minuten kam der Bus. Kein Mensch würde mich entdecken.


  Als ich bereits zu Hause war und mit einer Tasse Tee in meinem Zimmer saß, ließ mich der Gedanke an Lena nicht los. Ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was ich von Davids Großmutter erfahren hatte. Da fiel mir Angie ein. Ich hatte ihr versprochen, sie anzurufen, sobald ich Neues wusste. Und das war eindeutig eine neue Entwicklung – Lena war hinter Timo her und hatte den Diebstahl nur inszeniert, um mich aus dem Weg zu bekommen.


  Angies Empörung war unüberhörbar: »Was für eine miese Schlange! Aber Timo würde sich doch nicht auf sie einlassen, oder? Er kann unmöglich was von der wollen.«


  Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Noch vor zwei Tagen hätte ich meine Hände ins Feuer gelegt, dass die beiden nur befreundet sind. Aber du hättest sie gestern im Bandraum sehen sollen. Und heute in der Schule warst du ja dabei.«


  »Das müssen wir verhindern!«, rief Angie.


  »Und wie? Er antwortet ja nicht mal mehr auf meine SMS.«


  »Aber wenn er weiß, dass Lena…«


  »Wir haben keine Beweise«, unterbrach ich sie. »Er wird denken, ich will ihr das anhängen, damit ich gut dastehe.«


  »Das stimmt natürlich.«


  Eine Weile überlegten wir beide. Dann sagte Angie: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Sie muss sich selbst verraten.«


  Der Gedanke war nicht schlecht, bloß wusste ich nicht, wie wir Lena dazu bringen konnten. Sie war in der Hinsicht ziemlich abgebrüht. Damals, bei der Party im Abrisshaus, hatte sie auch behauptet, dass alles meine Idee gewesen wäre, obwohl in Wirklichkeit sie unbedingt dorthin wollte. Immer waren bei ihr die anderen an allem schuld. Bei der Party ging es bloß um ein paar Tage Hausarrest. Wenn sie da schon nichts zugegeben hatte, war es jetzt umso unwahrscheinlicher, dass sie gestehen würde, das Geld genommen zu haben.


  »Keine Ahnung, wie wir das hinkriegen sollen«, gab ich zu.


  »Das lass nur meine Sorge sein«, sagte Angie. Ihr Tonfall ließ mich schaudern. So berechnend kannte ich sie gar nicht. Aber ich war froh, wenn wir einen Weg fanden, alles wieder geradezubiegen.


  Theresa kam gegen fünf nach Hause. »Hallo Schwesterchen. Schon da? Kannst es wohl nicht erwarten, mit mir Mathe zu lernen, was?«


  Ich verdrehte die Augen. »Das nicht gerade. Ich hatte bloß sonst nichts Besseres zu tun.«


  »Es gibt ja auch nichts Besseres, als mit deiner Lieblingsschwester Zeit zu verbringen.«


  »Haha. Das nächste Mal kannst du mich auf ein Eis einladen, wenn du mit mir abhängen willst.«


  »Mach ich. Nach der Klassenarbeit, als Belohung, weil du bestimmt eine Drei schreibst.«


  Ich seufzte. »Na gut. Aber ich krieg einen Riesen-Eisbecher mit allem Drum und Dran.«


  Theresa lachte. »Einverstanden und nun hol deine Sachen. Wir breiten uns in der Küche aus. Mama kommt heute eh erst spät nach Hause.«


  Um halb sieben legten wir eine Pause ein und machten uns Schinken-Käse-Toasts. Danach übten wir noch bis kurz nach acht weiter. Als ich endlich meine Schulsachen einräumen durfte, schwirrte mir der Kopf vor lauter Formeln und Zahlen. Aber ich hatte das Gefühl, richtig gut auf die Mathearbeit vorbereitet zu sein.


  »Und, was machen wir nun?«, fragte mich Theresa. »Wollen wir uns eine DVD ansehen? Ich habe mir von Leon welche ausgeliehen.«


  »Ich würde lieber reden. Okay?« Vielleicht hatte Theresa noch eine gute Idee, was Lena betraf.


  Wir machten uns eine ganze Kanne Tee, zündeten Kerzen an und kuschelten uns nebeneinander in eine Decke. So saßen wir, blickten ins flackernde Kerzenlicht und ich erzählte Theresa von meinem Gespräch mit Davids Großmutter und von meinem Verdacht, dass Lena das Geld genommen hatte, um Timo und mich auseinanderzubringen.


  »Das Einzige, was fehlt, ist ein richtiger Beweis.«


  »Traust du Lena das denn zu?«, fragte Theresa.


  »Ja«, antwortete ich ohne Zögern. So, wie sie sich in den letzten Tagen – nein, eigentlich öfter schon – mir gegenüber benommen hatte, traute ich ihr alles zu. Wenn ich darüber nachdachte, war unsere Freundschaft eine recht eingleisige Geschichte gewesen. Sie hatte im Gegenzug nie viel für mich getan. Blöd nur, dass ich das erst auf diese Weise herausfinden musste. Ich dachte an Angie. Die war da ganz anders. Ich war bloß aus Mitleid nett zu ihr gewesen, aber nun, schwor ich mir, würde ich unsere Freundschaft wichtiger nehmen. Sie war wirklich für mich da, wenn ich Sorgen hatte. So wie echte Freundinnen es tun.


  Später im Bett lag ich noch lange Zeit wach und konnte nicht einschlafen. Ständig sah ich Lena und Timo vor mir. Selbst in meinen Träumen ließen sie mich nicht los. Machtlos musste ich miterleben, wie sie Händchen haltend spazieren gingen, sich umarmten und küssten.


  Ich war nur unendlich erleichtert, als mich das Vibrieren meines Handys aus diesem grauenhaften Albtraum riss. Ich tastete nach dem Telefon und registrierte die Uhrzeit. Halb zwei. Komm zum Abbruchhaus. Timo


  Timo? Ich setzte mich auf. Timo wollte mich sehen. Jetzt gleich. Plötzlich war ich hellwach. Der einzige Grund, warum er sich mit mir treffen wollte, war eine Versöhnung. Vielleicht wäre die Wienreise doch gerettet. Lena würde ja nun als Sängerin ausscheiden, wenn ich Timo erzählte, was sie getan hatte. Aber vielleicht konnte Angie einspringen. Sie hatte eine richtig gute Stimme. Wenn sie mit den anderen vorher intensiv proben würde, konnten sie es schaffen.


  Leise zog ich mich an. Ich durfte unter keinen Umständen riskieren, dass Mama oder Theresa mich erwischten. Ich nahm meine Jacke vom Haken und zog lautlos die Tür zu. Geschafft!


  Die Straßen waren menschenleer. Ein wenig mulmig fühlte ich mich schon, aber ich dachte an Timo, der auf mich wartete. Der Gedanke, dass zwischen uns beiden alles wieder gut sein würde, machte mir Mut. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich ihn die letzten Tage vermisst hatte. Viel mehr, als ich mir eingestanden hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen beschleunigte ich meine Schritte. Es konnte gar nicht schnell genug gehen, Timo wieder in die Arme zu schließen.


  In der Industriestraße, wo das halb verfallene Haus stand, in dem damals diese Party gestiegen war, gab es keine Laternen. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen. So musste ich mich mit dem Licht meines Handys begnügen, das sich von Schritt zu Schritt immer öfter ausschaltete, weil ich vergessen hatte, es aufzuladen. Schließlich beschloss ich, im Dunkeln weiterzugehen, um den Akku zu schonen. Ich hielt inne, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Immerhin erkannte ich nach und nach Schemen. Hier waren die Container, die ich von der Party in Erinnerung hatte. Dahinter war das Eingangstor, es stand einen Spalt offen. Ich schlüpfte hindurch. Jetzt musste ich den mit Kieseln gestreuten Platz überqueren. Wie gut, dass ich schon einmal bei Tageslicht hier gewesen war.


  Das Haus war früher ein Büro mit einem Lager für Installationsbedarf gewesen, doch die Firma ging vor ein paar Jahren pleite. Nun sollte hier ein Baustoffcenter entstehen und das alte Gebäude abgerissen werden. Zwar wurde davon schon seit einem knappen Jahr geredet, passiert war aber bisher nichts. Kein Wunder, dass das Haus immer weiter verfiel, die Fenster waren vor dem Winter eingeschlagen worden, sodass es hineingeschneit und -geregnet hatte. Drinnen zog es erbärmlich und es war schmutzig und feucht. Der Stimmung auf den illegalen Partys tat das allerdings keinen Abbruch.


  Vor mir konnte ich die Umrisse der Eingangstür erkennen. Als ich sie anstieß, ging sie knarrend auf. Irgendwie gruselig, wie sich die gähnende Schwärze vor mir auftat. Ich atmete tief durch. Jetzt war ich schon so weit gekommen. Timo wartete da drinnen auf mich. Es kam nicht infrage, einen Rückzieher zu machen.


  »Timo?«, flüsterte ich und dachte dann, dass es ausgemachter Blödsinn war, leise sein zu wollen. Nicht einmal die laute Musik auf den Partys hatte jemand gehört. Es gab hier weit und breit keine Nachbarn. Niemand, den ich durch mein Rufen stören könnte. Noch einmal rief ich seinen Namen. Keine Antwort. Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es gab hier drinnen jede Menge Gerümpel. Lauter Stolperfallen. Bei den Partys hatten sie zumindest Sturmlampen und Kerzen aufgestellt, die Lichter hatten unheimliche Schattenrisse an die Wand geworfen. Jetzt aber war es einfach nur stockduster. Es blieb mir nichts anderes übrig, als nun doch mein Handy einzuschalten. Lieber nachher einen leeren Akku als jetzt einen verstauchten Fuß riskieren. Ich rief noch einmal, diesmal lauter: »Timo! Ich bin da!«


  Immer noch bekam ich keine Antwort. Mit dem spärlichen Licht meines Handys stieg ich über leere Pizzakartons und Bierflaschen und stand nun vor der Treppe. Ich entschied mich, nach oben zu gehen. Immer wieder rief ich Timos Namen, doch alles, was ich hörte, war der Wind, der durch die zerborstenen Fenster pfiff, und das Scharren meiner eigenen, unsicheren Schritte.


  Plötzlich vernahm ich ein Poltern. Es kam eindeutig von unten. So schnell ich konnte, lief ich die Stufen wieder hinunter. »Timo, wo bist du?« Langsam wurde ich ungeduldig. Warum hatte er mich hergerufen, wenn er sich vor mir versteckte? Was, wenn ihm etwas passiert war? Wenn Timo hier irgendwo lag, eingeklemmt und vielleicht verletzt? Ich musste ihn finden. Ich würde im Keller anfangen, von wo ich den Krach vernommen hatte.


  Die massive Kellertür stand offen. Mit einer Hand hielt ich mich am wackeligen Handlauf fest, in der anderen hielt ich mein Telefon und leuchtete damit die Stufen aus. Immer wieder musste ich das Handy neu einschalten, damit das Licht aufleuchtete. Bitte halt durch, nur noch ein bisschen. Doch bevor ich unten angekommen war, stand ich in völliger Dunkelheit. Der Einschaltknopf reagierte nicht. »Scheißhandy«, fluchte ich. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Horrorfilm. Natürlich wurde der Akku genau dann leer, wenn ich hier im dunklen Keller eines Abrisshauses stand.


  Vor mir hörte ich ein Rascheln. Und wenn das Ratten waren? Grausen stieg in mir hoch. Ich wollte da nicht hinunter, ich sollte mich umdrehen, nach Hause gehen. Warum wollte Timo mich ausgerechnet hier treffen? Warum mitten in der Nacht? Hätte das nicht Zeit bis zum Morgen gehabt? Ich war schon wieder auf dem Weg nach oben, als ein Wimmern aus dem Keller an mein Ohr drang.


  »Timo?« Alle meine Bedenken waren verflogen. Mein erstes Gefühl hatte mich nicht getrogen. Ihm war etwas passiert und er brauchte meine Hilfe.


  »Timo, ich hab kein Licht. Sag was, damit ich weiß, wo du bist.«


  »Hier! Ich bin hier!«


  Aber es war nicht Timos Stimme. Das war Lena.


  Ich verstand überhaupt nichts mehr. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Lena da irgendwo in der Finsternis lag und wahrscheinlich verletzt war. Ich verdrängte den Gedanken an Timo und seine Nachricht und rief mir in Erinnerung, dass Lena nicht mehr meine Freundin war. Was tat sie überhaupt hier? War das wieder eine ihrer fiesen Ideen, um mich in Schwierigkeiten zu bringen?


  Da fiel plötzlich die Kellertür hinter mir mit einem lauten Rums zu. Scheiße! Woher zog es hier so? Lena stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Meine Güte, das war nur die Tür, du musst ja nicht gleich austicken!«, rief ich genervt. Meine Stimme klang zum Glück weniger ängstlich, als ich mich fühlte.


  Lena hingegen hatte richtig panisch geklungen. Vielleicht sollte ich doch mal nach ihr sehen und dann würde ich von hier verschwinden.


  »Lena, wo steckst du?«, rief ich.


  »Gleich hier, neben der Treppe«, antwortete sie. Doch da hatte ich sie auch schon entdeckt. Ich kniete mich zu ihr nieder. Sie klammerte sich an mich und begann, hysterisch zu schluchzen. »Ich… ich… jemand hat mich geschubst. Gott sei Dank bist du da.«


  Sie klang ernsthaft erleichtert. Ich beschloss, meine Wut auf sie fürs Erste zu begraben. Aber wenn wir hier wieder rausgekommen wären… dann konnte ich für nichts garantieren. Ich tastete im Dunkeln nach ihrer Hand, fand ihre klammen, zitternden Finger und drückte sie, um Lena zu beruhigen. »Bist du verletzt? Und was meinst du, jemand hat dich gestoßen, hast du jemanden gesehen?«


  »Nein, keine Ahnung, wer das war. Ich stand an der Kellertür und dann spürte ich auf einmal, dass mich jemand die Treppe runterstößt, dabei war es vorher totenstill hier gewesen. Und jetzt tut mein Fuß höllisch weh. Ich hab’s schon versucht, aber ich kann nicht aufstehen. Und mein Kopf tut auch weh. Ich glaube, ich blute.«


  »Lena, hast du dein Handy da? Mein Akku ist leer.«


  »Ich muss es verloren haben, als ich gestürzt bin. Es liegt hier irgendwo. Wir sind eingesperrt, nicht wahr?«


  Nein, das konnte nicht sein. Die Tür war doch bloß zugefallen, weil der Wind…


  »Ich komme gleich wieder«, sagte ich.


  »Nein, lass mich nicht allein!«


  »Ich schau nur, ob sich die Tür öffnen lässt.«


  Langsam, Schritt für Schritt, stieg ich die Stufen wieder hinauf. Endlich ertastete meine Hand die Stahltür. Ich versuchte, sie aufzustoßen, doch irgendetwas blockierte sie. Der Türgriff ließ sich nicht bewegen, wie sehr ich auch daran zerrte. »Verdammter Mist, die blöde Tür klemmt!« Ich rüttelte an der Klinke und warf mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, aber nichts half.


  »Corinna, wir sitzen fest. Jemand hat uns eingesperrt.«


  Was sollte das heißen, jemand hatte uns eingesperrt? Es war einfach nur irgendwas dagegengefallen und blockierte die Tür. Ich machte mich auf den Rückweg zu Lena. Aber hatte sie nicht vorhin gesagt, sie sei gestoßen worden? Das war mit Sicherheit nicht bloß der Wind gewesen.


  »Was machst du überhaupt hier?«, wollte ich wissen, als ich wieder unten stand. Ich konnte nicht viel tun, aber ich konnte es uns so bequem wie möglich machen. Also zog ich meine Jacke aus, setzte mich auf sie und bettete Lenas Kopf auf meinen Schoß.


  »Aber… du… ich habe eine Mail von dir bekommen, dass du dich mit mir treffen willst, um das Geld…« Lena stockte. »Das warst nicht du, nicht wahr? Du hast mir gar keine Nachricht geschickt.«


  »Nein, aber mir hat Timo eine SMS geschickt, dass ich herkommen soll.« Mein Verstand suchte nach einer logischen Erklärung für all das. Doch ich konnte mir beim besten Willen nicht zusammenreimen, warum Lena und ich in dieses Abbruchhaus gelockt worden waren. Wollte Timo uns einen Schrecken einjagen? Ich streichelte Lenas Haar und spürte die von Blut verkrusteten Wunden. Immerhin schien sie nicht mehr zu bluten.


  Da fiel mir das Handy ein, das Lena verloren hatte. »Lena, ich such jetzt nach deinem Handy. Dann können wir Hilfe rufen. Du brauchst keine Angst zu haben, ich bleib in deiner Nähe.« Vorsichtig schob ich meine Jacke unter Lenas Kopf. Dann begann ich, auf allen vieren nach dem Telefon zu tasten. Immer im Kreis. Mir grauste bei der Vorstellung, worauf ich da herumkroch… im Grunde war ich sogar froh, den Dreck, Rattenkot und was weiß ich nicht sehen zu müssen.


  »Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie kann es sein, dass du eine Mail bekommen hast, wenn ich dir gar keine geschickt habe?«, fragte ich Lena. Solange ich unsere Stimmen hörte, würde die Finsternis nicht ganz so beängstigend sein.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe auf meinem Handy eine Benachrichtigungsfunktion, wenn ich eine Mail kriege. Und da stand dein Name. Corinna Unterstrich Kleistner.«


  »Meine Mailadresse ist aber ohne Unterstrich.« In meinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Stammte die SMS vielleicht gar nicht von Timo? Hatte uns jemand in eine Falle gelockt? Doch warum? Außerdem war ich sicher, dass die SMS von Timos Handy gekommen war. Wäre sie von einer anderen Nummer geschickt worden, wäre doch nicht sein Name angezeigt worden, oder? Ich konnte mir nicht erklären, warum jemand ausgerechnet Lena und mich zum Abbruchhaus bestellt haben könnte.


  Lena hatte angefangen zu singen. Ich war ihr dankbar dafür, dass wir nun zumindest nicht mehr diese unwirkliche tiefschwarze Stille aushalten mussten.


  Lena unterbrach plötzlich ihren Gesang. »Wenn diese Mail nicht von dir stammt, vielleicht war die SMS auch nicht von Timo.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Aber von wem dann?«


  »Was genau hab ich denn angeblich geschrieben?«


  »Um Mitternacht sollte ich herkommen, weil du mir dann das Geld aus der Bandkasse geben willst.«


  In meinem Kopf machte es klick. »Aber…? Wenn du hier… wenn du hergekommen bist, damit ich dir das Geld gebe, kannst du es ja gar nicht gewesen sein! Lena, ich hab eigentlich gedacht, du hättest das Geld genommen und mir das alles in die Schuhe geschoben… aber wer war es dann?«


  »Was?! Wieso hätte ich das Geld nehmen sollen? Ich hätte doch gar keinen Grund dazu gehabt. Ich verstehe gar nichts mehr.« Lena schwieg für einen Moment. »Aber dann hast du das Geld ja auch nicht, oder?«


  »Nein. Hab ich nicht.«


  »Aber das Geld in deiner Tasche…«


  »Das hab ich ohne die Erlaubnis meiner Mutter vom Sparbuch abgehoben, um es euch zu geben.« Ich seufzte. »Ich wollte, dass ihr – nein, wir alle – nach Wien fahren können. Ehrlich gesagt, dachte ich, du wolltest mich und Timo auseinanderbringen«, gab ich dann etwas kleinlaut zu.


  Ich hörte, wie Lena sich abrupt aufsetzte. Sie stöhnte vor Schmerzen. »Spinnst du? Warum hätte ich Timo und dich auseinanderbringen wollen?«


  »Na, ich hab doch gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Und letztens in der Schule am Flur. Als wolltest du dich an ihn ranmachen.« Wut stieg in mir hoch, als ich daran dachte.


  »Du glaubst… Timo und ich? Nee! Ich meine, Timo und ich kennen uns doch schon seit dem Kindergarten. Wir sind Freunde. Aber mehr ist da nicht. Ehrlich!«


  Meine Augen brannten. Ohne nachzudenken, rieb ich mir mit den Händen die Tränen aus den Augen. Der ganze Schmutz vom Boden blieb in meinem Gesicht hängen, doch das war mir egal. »Und ich dachte…« Ich kroch zu ihr hinüber und drückte sie an mich. Eine Weile saßen wir still nebeneinander.


  »Eigentlich ist Angie an allem schuld«, meinte Lena plötzlich.


  »Angie? Was hat die denn damit zu tun?«


  »Ich habe ihr erzählt, dass die Band zu einem Wettbewerb nach Wien eingeladen ist und dass das Geld für die Reise nicht reicht. Und sie meinte, wir sollten dich doch daheim lassen. Du gehörst ohnehin nicht richtig dazu. Ja, dachte ich. Sie hat recht, wo das Geld so schon kaum reicht.«


  Ich wollte mich nicht mit Lena streiten, nicht jetzt, nicht hier. Aber ich war mir nicht sicher, ob sie nicht bloß wieder jemandem die Schuld zuschieben wollte, um selber besser dazustehen. Ich seufzte. »Sicher war ich verletzt, weil du das gesagt hast. Deshalb wollte ich euch die 500 Euro geben, damit das Geld kein Thema mehr ist.«


  »Das wusste ich nicht. Es tut mir ehrlich leid, Corinna.«


  Ich musste weiter meine Gedanken sortieren. »Ich taste jetzt noch einmal den Boden nach deinem Handy ab.«


  »Okay«, sagte sie und begann wieder, ein Lied der Roars zu summen.


  Die Suche nach Lenas Handy gab ich erst auf, nachdem ich mir den Handballen an einer Schraube aufgerissen hatte.


  Ich ließ mich neben Lena fallen. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Wahrscheinlich war sie eingeschlafen. Wir mussten nur noch ein paar Stunden ausharren. Wenn es hell wurde, würde ich bestimmt Lenas Telefon finden. Dann könnten wir Hilfe rufen und spätestens am Vormittag wären wir beide wieder zu Hause. An die Konsequenzen, die mir für meinen nächtlichen Ausflug bevorstehen würden, wollte ich gar nicht denken. Andererseits würde vielleicht jemand nach uns suchen, wenn wir in der Früh nicht in unseren Betten lagen. Es war nur eine Frage der Zeit, dass wir befreit wurden.


  Im Geiste machte ich mir eine Liste, was ich alles tun würde, wenn wir erst hier rausgekommen wären. Ganz oben stand Angie. Die konnte sich auf was gefasst machen! Warum macht sie so auf gute Freundin, wenn sie Lena überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, mich nicht nach Wien mitreisen zu lassen? War sie eifersüchtig auf Lena, weil sie meine Freundin war? Wie auch immer, sie würde dafür büßen, so viel war klar.


  Über meinen Rachegedanken musste ich eingedöst sein, denn plötzlich wurde ich von gedämpften Motorengeräuschen geweckt. Es war Morgen geworden, die Finsternis hatte sich in ein trübes Licht verwandelt, das von irgendwoher in den Raum sickerte.


  »Was ist das?«, fragte Lena. Auch sie hatte die Geräusche bemerkt.


  »Ich weiß nicht. Klingt nach einem Kran.«


  »Corinna, wir müssen weg von hier! Was, wenn sie gekommen sind, um das Haus abzureißen?«


  Ausgerechnet heute, während wir hier festsaßen? Wie wahrscheinlich war das?


  Ich stand auf. »Irgendwo gibt es einen Ausgang. Oder ein Fenster.« Niemand wusste, dass wir in diesem Gebäude waren. Mir wurde flau im Magen. Und wenn sie nun doch heute mit dem Abbruch anfangen wollten? Ich finde einen Ausweg, sagte ich mir. Von irgendwoher musste das Licht schließlich kommen.


  Ich sah mich um. Der Keller war in verschiedene Räume unterteilt. Rechts ging ein Gang ab. Von dort kam auch das Licht. Ich hätte am liebsten laut gejubelt, als ich die kleine Luke sah.


  Sie war schmal und ziemlich weit oben. Wie sollte ich dorthinauf kommen? Und selbst wenn ich es schaffen würde – ich glaubte nicht, dass ich hindurchpasste. Mühsam unterdrückte ich die Tränen der Verzweiflung. Ich musste es versuchen, ich durfte jetzt nicht einfach aufgeben.


  Da, in einem Eck standen einige Ziegelsteine und zwei Farbeimer. Ich versuchte, einen der Eimer zu heben, aber es fühlte sich an, als würde er einen Zentner wiegen. Keine Chance. Die Ziegel waren leichter, aber damit würde ich viel länger brauchen.


  »Corinna! Hast du was gefunden?«, rief Lena zu mir herüber.


  Ich lief zu ihr. Erst jetzt sah ich ihr Gesicht. Es war schmutzig und voller getrocknetem Blut. Auf der Stirn klaffte eine Platzwunde. Sie sah wahrscheinlich schlimmer aus, als es tatsächlich war. Trotzdem, ich musste Lena hier rausbringen, so schnell wie möglich. Ich legte meinen Arm um sie und half ihr hoch. Lena biss die Zähne zusammen, als sie sich auf mich stützte und sich hochzog. Dabei versuchte sie, das verletzte Bein nicht zu belasten. »Scheiße! Tut das weh!«


  »Hoffentlich ist es nicht gebrochen«, sagte ich. »Ich habe ein Fenster gefunden, aber das ist zu hoch. Und ich weiß nicht, ob ich durchpasse. Aber ich muss es einfach versuchen«, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich hatte.


  Lena lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich schleppte die Ziegelsteine unter das Fenster und stapelte sie aufeinander.


  Dann kletterte ich auf das eben gebaute Podest und streckte die Hand nach dem Riegel aus. Da hörte ich ein lautes Krachen und der Boden bebte unter meinen Füßen.


  Lena schrie. »Oh Gott! Was war das?«


  »Die reißen das Haus ein!« Schneller, schneller, spornte ich mich an. Das Fenster. Es war unsere einzige Chance. Ich drückte zuerst den einen, dann den anderen Riegel hinunter.


  Wieder ein Krachen.


  »Corinna, beeil dich«, wimmerte Lena. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengekauert.


  Ich rüttelte am Fenster. Es klemmte. Oder war es von außen vernagelt worden, damit niemand in das Gebäude stieg? Mit aller Kraft zerrte ich weiter an den Griffen, Tränen liefen meine Wangen hinunter, doch ich ließ nicht locker. Da, endlich, endlich gab es nach. Jetzt durch. Es sah verdammt eng aus, aber ich würde es schaffen. Ich musste. Ich streckte die Arme aus und schob dann den Oberkörper durch den Fensterrahmen. Das erste Mal war ich froh darüber, dass mein Busen so klein war. Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen: Ich mit Körbchengröße C, im Fensterrahmen festhängend. Kopf draußen, Beine drinnen. Das war so komisch, dass ich vor lauter Anspannung anfing zu kichern. Ich zog mich noch ein Stück weiter durch die Öffnung.


  »Hör doch mit dem blöden Gekicher auf, tu was!«


  Ich ruckte einige Male hin und her, stemmte mich mit den Händen von außen gegen die Wand und drückte mich so Stück für Stück nach draußen. Bei meinem Po klemmte es noch einmal, ich schrabbte mit der Hüfte den Fensterrahmen entlang und stöhnte vor Schmerzen und vor Kraftanstrengung, meine Arme zitterten. Ich zappelte mit den Beinen, um mich zu befreien. Ein Hitzeschwall durchfuhr meinen ganzen Körper. Wenn ich nun doch noch stecken blieb? Bleib ruhig, atme aus, versuchte ich, mir Mut zu machen. Wenn du es bis daher geschafft hast, muss der Rest auch noch durchgehen. Lena verließ sich auf mich. Ich musste die Bauarbeiter aufhalten. Ich stieß Luft aus und sammelte alle Kraft, strampelte mit den Beinen und schob mich noch ein Stück weiter. Frei! Ich war frei. Einige Sekunden gönnte ich mir, um mich zu sammeln. Ich merkte, dass die Wunde auf meiner Hand wieder aufgerissen war, sie pulsierte und brannte. Aber ich hatte es geschafft!


  Ich rappelte mich hoch und lief mit wackligen Beinen um das Haus herum. Baulärm. Lkws, ein Kran, zwei Bagger. Die waren tatsächlich gekommen, um das Gebäude abzureißen.


  Mit rudernden Armen lief ich auf einen der Männer zu und schrie. »Halt!«


  »Mädchen, geh aus dem Weg! Du siehst doch, wir arbeiten hier. Es ist gefährlich.«


  Ich brach in Tränen aus. »Nein, meine Freundin… die ist noch da drin!«, schluchzte ich.


  Ungläubig sah mich der Arbeiter an, griff dann zu seinem Funkgerät und kurz danach kam der Kran mit der Abrissbirne zum Stehen. Er winkte zwei seiner Männer zu sich und schickte sie ins Gebäude.


  Dann wandte er sich an mich. »Was müsst ihr auch da herumturnen. Leichtsinnig ist das. Und dumm.«


  »Jemand hat uns eingesperrt, ich bin durchs Fenster raus.«


  In diesem Moment fuhr ein Streifenwagen durchs Tor. Schlitternd bremste er, sodass der Kies unter den Reifen spritzte. Die hintere Tür wurde aufgerissen und Timo rannte auf mich zu. Von vorne stiegen zwei Polizisten aus.


  »Timo…?«


  Er drückte mich an sich. »Gott sei Dank, es ist dir nichts passiert. Ich dachte schon, ich komme zu spät.«


  Ich machte mich von ihm los. »Wieso wusstest du, wo ich bin?«


  »Geht es Lena gut?«, fragte er statt einer Antwort.


  Ich presste die Lippen zusammen. »Ja, aber sie ist verletzt. – Aber… was machst du hier?« Mit verschränkten Armen wartete ich auf seine Erklärung.


  »Deine Schwester rief um halb sieben bei mir zu Hause an, weil sie dachte, du wärst bei mir. Sie machte eine Riesenszene und hätte mir durch den Hörer wahrscheinlich am liebsten den Kopf abgerissen, bis ich ihr endlich sagen konnte, dass du nicht bei mir bist. Ich rief wiederum bei Lena an. Es hätte ja sein können, dass ihr euch wieder vertragen habt. Aber deren Mutter war auch total von der Rolle, weil Lena ebenfalls nicht da war. Es gibt so ein Ortungssystem fürs Handy, das man aktivieren kann. Das haben wir dann gemacht. Mit deinem Handy hat’s nicht geklappt, aber mit Lenas schon. Und da hab ich die Polizei gerufen, nachdem ich im Radio davon gehört habe, dass das Haus heute abgerissen werden soll!«


  Ich nickte. Mein Handy war tot, aber Lenas lag ja noch irgendwo da unten im Keller.


  »Timo, hast du mir in der Nacht eine SMS geschickt, dass du mich hier treffen willst?«


  »Nein. Mein Handy ist schon seit ein paar Tagen verschwunden.«


  »Aber wer hat mich dann herbestellt?«


  »Keine Ahnung, aber wenn ich nur ein paar Minuten später…« Timo fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Mir wird ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, dass ihr…«


  »Corinna!«, hörte ich eine vertraute Stimme rufen. Angie? Was wollte die denn hier? Ich drehte mich zu ihr um, während sie auf dem Kies auf Timo und mich zugelaufen kam. Gerade wollte ich ihr sagen, dass sie sich verziehen soll, als in diesem Moment die zwei Arbeiter mit Lena aus dem Haus kamen.


  Lena sah mitgenommen aus, aber sie lächelte, als sie mich und Timo sah. »Ach, ist es schön, wieder an der frischen Luft zu sein.« Da bemerkte sie Angie und ihr Blick verfinsterte sich. »Was hat die dumme Kuh hier zu suchen?«


  »Ich… ich wollte bloß bei… bei den Abrissarbeiten zusehen«, brachte Angie stotternd hervor.


  Der Vorarbeiter klopfte seinen Männern auf die Schulter. »Ist ja gerade noch mal gut gegangen. Nun, dann kann’s ja weitergehen, oder?«


  Er wandte sich dem Kranführer zu, um ihm ein Zeichen zu geben, da entdeckte er Timo und Angie. »Was wird das jetzt? Massenauflauf? Ich war ja gleich dagegen, dass der Abrisstermin bekannt gegeben wird. Wenigstens haben die bis heute früh dichtgehalten. Husch, jetzt macht euch aber fort, sonst kommt hier doch noch jemand um!«


  Angie sah mich mit tränenüberfüllten Augen an. »Ich wollte das nicht«, flüsterte sie.


  Bei diesen Worten fand jedes Teilchen des Rätsels in meinem Kopf plötzlich seinen Platz. Was hat sie nicht gewollt? Dass Lena und ich unter Schutt begraben wurden?


  Ich stürmte auf sie los und schubste sie, sodass sie rücklings im Kies landete. »Du Miststück! Fast hättest du uns umgebracht!«


  »Nein, ich sag doch, das wollte ich gar nicht.« Sie rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub von der Hose.


  Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch Timo hielt mich zurück. »Lass sie!«


  »Nein!«, rief ich und riss mich von ihm los. »Du hast uns hergelockt, Angie! Und wolltest du heute Morgen nur sichergehen, ob dein Plan aufgegangen ist und wir da unten verschüttet worden sind?!«


  »Aber wie sollte Angie…?«, setzte Timo an. Dann begriff auch er. »Du hast mein Handy geklaut, nicht wahr?«, wandte er sich an Angie. »Als Bastis Freundin dachte sich keiner was dabei, dass du öfter in unserer Klasse warst. Du hast es aus meinem Rucksack gestohlen.«


  »Der Liebeskummer wegen Basti war auch erstunken und erlogen, gib’s zu!« Angies bestürztes Gesicht sagte mir, dass ich recht hatte.


  »Ich musste dich doch zu mir locken, damit du Timo das Geld nicht geben konntest, das du vorher von der Bank abge…« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Woher wusstest du von dem Geld?«, fragte ich tonlos. Da hatte ich ihr noch gar nicht davon erzählt. Erst einen Tag später.


  Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es jetzt ohnehin schon egal, dass sie uns alles erzählte. »Ich bin dir nachgegangen.«


  Mir wurde ganz heiß und kalt. Und ihr hatte ich vertraut. Hatte ihr meine Geheimnisse und Sorgen erzählt.


  Nun trat auch einer der Polizisten vor. Bis jetzt hatten sie stumm die Szene mitverfolgt. »Ich glaube, da besteht noch Klärungsbedarf. Versteh ich das alles richtig? Du«, er deutete auf Angie, »hast ein Handy gestohlen und in Kauf genommen, dass den anderen zwei Mädchen was passiert?«


  Angie blickte sich gehetzt um. »Nein, also… ich habe es nur…«


  »Ja, genau das hat sie. Und nicht nur das Handy, sondern auch etwa 300 Euro aus der Bandkasse. Ich kapiere bloß noch nicht, warum!«


  »Das ist nicht wahr«, schrie Angie, aber sie hatte bereits zu viel gesagt, und das wusste sie. Sie startete los, doch der Beamte reagierte schnell und bekam sie zu fassen, bevor sie das Eingangstor erreicht hatte. Auch der andere eilte seinem Kollegen zu Hilfe, denn Angie brüllte und wehrte sich nach Leibeskräften. Zu zweit führten sie Angie an uns vorbei zum Polizeiwagen.


  »Du hast an allem Schuld, Corinna«, rief sie mir zu. »Du und Timo. Es hat mich krank gemacht, euch zu sehen. Jedes Mal, wenn du ihn geküsst hast, war es, als würdest du mich auslachen und dabei genüsslich ein Messer in mein Herz stoßen.«


  Sie war eifersüchtig auf mich gewesen?! Auf mich und Timo? Und deshalb hatte sie mich beseitigen wollen? Plötzlich fühlte ich mich nur noch erschöpft und traurig.


  Bevor Angie in das Polizeiauto verfrachtet wurde, drehte sie sich noch einmal um. »Und mit Lena als Sängerin hättet ihr eh keine Chance gehabt zu gewinnen. Ich, ich hätte für euch singen müssen!«


  Dann wurde die Autotür zugedrückt und Angie würdigte uns keines Blickes mehr, als sie an uns vorbeifuhren.


  Lena stand auf ihrem gesunden Bein zwischen Timo und mir und stützte sich auf unsere Schultern. »Ich war so dämlich! Corinna, es tut mir leid, Angie hätte uns nie gegeneinander ausspielen können, wenn ich nicht so leichtgläubig gewesen wäre. Sie hat mir ja überhaupt erst gesagt, dass ich das Geld bei dir in der Tasche suchen soll.«


  Ich drückte ihre Hand, die auf meiner Schulter lag. Jetzt begriff ich endlich, welch falsches Spiel Angie mit uns allen getrieben hatte. Die Sache mit Basti war gelogen gewesen, damit ich Timo und den anderen das Geld nicht gab, bevor sie in den Proberaum eindringen und die Kaffeedose leer räumen konnte. Danach musste sie nur noch Lena davon überzeugen, dass ich als Einzige einen Grund hatte, das Geld zu stehlen. Und mir erzählte sie, dass Lena sich an Timo ranmachte und dass sie das Geld hätte. Timo hätte, sobald er von Lenas vermeintlichem Diebstahl erfuhr, Lena aus der Band geworfen. Und fast wäre Angies Plan erfolgreich gewesen. Aber eben nur fast.


  Inzwischen war der Krankenwagen eingetroffen, den einer der Arbeiter gerufen hatte. Lena humpelte zum Wagen, da kam Timo zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du hast Geld von deinem Sparbuch abgehoben, damit wir nach Wien fahren können?«, sagte er. Er schaute mich ungläubig aus seinen wunderschönen blauen Augen an.


  »Ja. Meine Mutter wird mich deswegen killen, aber ich wollte nicht, dass du dich zwischen Wien und mir entscheiden musst.«


  »Corinna, es tut mir so leid, dass ich solch ein Idiot war und…«


  Ich legte den Finger auf seine Lippen und erstickte jedes weitere Wort mit einem langen Kuss. Glücklich sahen wir uns danach in die Augen, dann stieg auch ich in den Krankenwagen.


  »Wahnsinn, was da abgelaufen ist«, sagte Lena, die bereits auf der Liege versorgt wurde. Ja, Wahnsinn war das richtige Wort. »Ich verstehe nur nicht, weshalb sie uns zu diesem Haus gelockt hat. Was wollte sie damit? Wollte sie uns wirklich töten?«, fragte sie.


  »Nein, sie wollte uns bestimmt bloß einen Schrecken einjagen. Als sie in der Früh im Radio hörte, dass das Haus heute abgerissen werden soll, wurde ihr klar, was das bedeutete, und kam, um uns wieder rauszulassen.« Ich konnte einfach nicht glauben, dass Angie uns wirklich hatte umbringen wollen. Sie war nicht so böse. Nur ein bisschen. Vor allem war sie verzweifelt. Und krank vor Eifersucht. Sie hätte die Arbeiter aufgehalten. Ganz sicher. An diesen Gedanken klammerte ich mich.


  »Es wäre alles nicht so weit gekommen, wenn wir uns gegenseitig vertraut hätten«, meinte Timo nachdenklich. Er hielt schon die ganze Zeit über meine andere, unverletzte Hand. »Es tut mir leid, ich hätte nie an dir zweifeln dürfen«, sagte er zu mir.


  »Ehrlich gesagt habe ich auch ein paar Mal an dir gezweifelt.«


  »Dann sind wir ja quitt«, sagte er vorsichtig lächelnd. »Verzeihst du mir?«


  Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn. Das war Antwort genug.


  Bettina Brömme
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  Mein Leben als Hexe hatte ich mir anders vorgestellt. Komplett anders. Nicht so nass. Nicht so kalt. Nicht so ausgehungert. Und nicht so einsam.


  Klar, ich hatte es nicht anders gewollt. Selbst schuld. Trotzdem fühlte ich mich einfach nur scheiße. Und heute war erst der vierte Tag. Wenn ich richtig gerechnet hatte. Tage und Nächte flossen ineinander, verbunden von den Regentropfen, die gleichmäßig auf unsere Zeltplanen und das Hüttendach aufschlugen, ohne Unterlass. Alles um uns herum war aufgeweicht. Der Erdboden, unsere Kleidung, die wir so mühselig selbst angefertigt hatten, sogar das Essen schien matschig zu sein. Auch tagsüber wurde es nicht wirklich hell. Verglichen mit den ersten Tagen kam es mir deutlich kälter vor. Vor allem nachts. Wie gerne hätte ich mit Maya das Zelt geteilt oder sogar mit Sophie. Aber nein, ich hatte ja die Hexe sein wollen. Und die Hexe lebte nun mal allein. Am Rand, verachtet und misstrauisch beäugt von allen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir alle uns so schnell in unsere Rollen hineindenken würden. Und dass sich hinter manchen Masken so fiese Fratzen verbargen.


  »Komm, Hexe«, hörte ich da die Stimme des Henkers. »Die peinliche Befragung beginnt. Die Folterwerkzeuge liegen bereit.«


  Als Dr. Matzig, unser Geschichts- und Deutschlehrer, mit der Idee ankam, keine normale Klassenreise zu machen, sondern zwei Wochen der Sommerferien zu nutzen, um ein LARP auszuprobieren, waren wir sofort Feuer und Flamme gewesen. Ein »Live action role play«, also ein Rollenspiel, bei dem wir selbst ausgedachte Charaktere zum Leben erwecken würden – das klang super. Keine öden Museumstouren oder langweiligen Stadtbesichtigungen. Auch der Hinweis, dass Handys, iPods und sonstige moderne Errungenschaften tabu sein würden, dass wir in einer sehr schlichten Hütte wohnen und einen Teil unseres Essens selbst suchen und zubereiten müssten, schreckte uns nicht. Unsere Kunstlehrerin Julia Kalteis, die eine Weiterbildung zur »Erlebnispädagogin« gemacht hatte, würde ebenfalls dabei sein. Natürlich gab es ein paar Meckerer, Spaßbremsen und ängstliche Elternanfragen, aber Dr. Matzig wusste genau, wie man denen den Wind aus den Segeln nahm. Und so schneiderten wir in den nächsten Wochen möglichst originalgetreue mittelalterliche Klamotten und diskutierten den Fortgang einer Geschichte, die wir spielen wollten. In der Stadtbibliothek saugten wir alles rund um das Thema »frühe Neuzeit und die Hexenverfolgung« auf und merkten, wie wir bereits im Alltag immer wieder in die Rolle zu rutschen versuchten, die wir uns ausgesucht hatten.


  In der letzten Augustwoche waren wir mit 17 Schülern und zwei Betreuern in Richtung Abenteuer gestartet. Während der Busfahrt zum Karwendel-Gebirge hatte Hannes aufgetrumpft, wie oft er schon auf Hütten übernachtet habe – dabei wusste jeder von uns, wie genervt er immer war, wenn seine Eltern ihn mal wieder zu einem Wanderurlaub zwangen und er eins seiner heiß geliebten Fußballcamps verpasste.


  »Dass gerade du die Hexe sein willst, kapier ich nicht, Elena«, hatte Lars gelästert. »Deine roten Haare passen ja ganz gut – aber dass du ein essbares Kraut von einem Grashalm unterscheiden kannst, kann ich mir echt nicht vorstellen.« Ich schnitt ihm eine Grimasse und wandte mich Maya zu. Ich musste ihm nicht auf die Nase binden, dass der »Kräuterführer Alpen« inzwischen zu meinem Lieblingsbuch geworden war. Meine beste Freundin Maya zog genervt die Augenbrauen hoch, wie sie es eigentlich immer tat, wenn Lars etwas sagte.


  »Wart nur ab, bis sie dich verzaubert!«, verteidigte meine Freundin mich. »Sie wird dich in einen beuligen, stinkenden Unhold verwandeln!«


  »Das ist er doch eh schon«, schaltete sich Sophie ein, die immer das letzte Wort haben musste. Lars grinste gequält und wandte sich Tom zu, seinem Schatten, der selbst nie den Mund aufbekam und sich gerne hinter Lars versteckte. Man konnte kaum glauben, dass er auch schon 16 war, wie wir. Tom war einfach das Baby der Truppe.


  Marie, als Klassenüberspringerin mit ihren gerade 15 wirklich die Jüngste von uns, hatte sich mal wieder in nächster Nähe zu Dr. Matzig platziert, um mit ihm über das Menschenbild bei Bertolt Brecht, insbesondere in seinem Werk »Mutter Courage«, zu diskutieren. Blablabla… Marie wäre auch gerne die Hexe geworden, aber dann war ihr die Idee, als junge Adelige heimlich gegen die Hexenverfolgung zu kämpfen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, doch interessanter vorgekommen. Hexe war ihr einfach zu… einfach.


  »Mach du das ruhig, Elena«, hatte sie gesagt. »Du hast mehr Stallgeruch.« Und dann hatte sie so unschuldig gelächelt, dass man ihr einfach nur eine reinhauen wollte. Was ich natürlich nie getan hätte.


  »Von der lass ich mich nicht retten«, hatte ich später zu Maya gesagt. Die würde sich schon noch umgucken, wenn ich auf ihre Spielideen einfach nicht eingehen würde. Okay, die wenigen, aber wichtigen Regeln des LARP kannten wir natürlich auswendig: Wenn man angespielt wird, reagiert man – irgendwie. Man akzeptiert, wie der andere auf einen reagiert. Und das war es auch schon. Hatte gar nicht so schlimm geklungen. Na ja, Theorie und Praxis.


  Der Himmel war schon etwas zugezogen, als wir die Wanderung zu »unserer« Hütte starteten. Den gigantischen Berg an Gepäck – unsere Kostüme, verschiedenste Requisiten, echt mittelalterlich anmutendes Kochgeschirr, massenhaft Grundnahrungsmittel (wobei wir noch nicht so genau wussten, wie wir daraus was Anständiges zu essen herstellen sollten), Zelte, Isomatten und Schlafsäcke hatten wir auf uns 19 Leute verteilt. Die meisten Zeugnisse der Zivilisation, aus der wir kamen, blieben im Bus zurück. Lars meckerte, weil er nicht mal den »Spiegel« mitnehmen durfte, den er vor der Abfahrt noch schnell gekauft hatte. Sicher eher, um Dr. Matzig zu imponieren, als sich über die politische Lage im Land weiterzubilden.


  Kaum vorstellbar, wie wir diese Unmengen von Zeug auf den Berg schaffen konnten. Dabei hatten wir Glück – noch regnete es nicht. Und noch trugen wir unsere Wanderstiefel und nicht die dünnen, aber originalgetreuen, selbst genähten Lederschläppchen, die wir ebenso wie die Kostüme anziehen würden, sobald wir auf der Hütte angekommen waren.


  Auf drei Gruppen verteilt, die in unterschiedlicher Geschwindigkeit vorankamen, erreichten wir schließlich die Berghütte. Franz lief ruhig und bedächtig vorneweg, keiner schaffte es auch nur in Ansätzen, ihn einzuholen. Ihm schien das gleich zu sein, er ging einfach seinen Weg, obwohl er das meiste Gepäck trug. Hannes versuchte ständig aufzuschließen, fiel am Ende aber immer weiter zurück, weil er sich seine Kräfte nicht eingeteilt hatte. Sophie murrte ganz weit hinten rum, dass der Weg ja abartig sei, aber Maya und ich mussten ihr Gemecker nicht allzu lange anhören, da wir es ohne große Mühe in die schnellste Gruppe schafften. Lars lief absichtlich ganz hinten, er fand, es gehöre zu seiner Rolle als Bürgermeister und Ratsherr, dass er entspannt im Ziel einträfe, wo seine Lakaien – also wir – schon für ihn alles vorbereiten würden. Guter Witz!


  Es war gar nicht so einfach gewesen, eine Hütte zu finden, die unseren Vorstellungen entsprach. Sie sollte möglichst abseits liegen, damit wir ungestört wären, andererseits aber doch nicht zu abseits – damit im Notfall der Abstieg ins Tal nicht zu beschwerlich wäre. Außerdem durfte sie natürlich nicht zu modern ausgestattet sein, um unser mittelalterliches Leben so authentisch wie möglich zu machen (irgendwie redeten wir immer von »Mittelalter« obwohl die Epoche, mit der wir uns auseinandersetzten, schon in die frühe Neuzeit fiel – »Mittelalter« klang irgendwie handfester). Schließlich hatte Dr. Matzig die Schinderfarnalm ausfindig gemacht – eigentlich nur eine Schutzhütte und zum Übernachten für uns alle viel zu klein. Julia Kalteis hatte daraufhin vorgeschlagen, auf Zelte auszuweichen und die Hütte als eine Art »Gemeindehaus« zu nutzen, wo wir uns zum Essen treffen konnten, zum Beratschlagen und für den »Hexenprozess«, den es schließlich geben sollte. In den Wäldern und auf den Almwiesen ringsum, die sogar von einem glasklaren Gebirgsbach durchschnitten wurden, konnten wir Holz sammeln – für ein Feuer und um das alte Backhäuschen neben der Hütte anzuheizen. Es gab Kräuter und Beeren und vielleicht würden wir sogar den ein oder anderen Fisch fangen.


  Als wir auf 1548 Metern vor der Hütte standen, mussten wir ganz schön schlucken. Sie duckte sich beinahe schüchtern an ein kantiges Felsmassiv, hinter dem in einiger Entfernung die Lamsenspitze, die fast noch weitere 1000 Meter in die Höhe ragte, zu erkennen war. Die Holzbalken des Häuschens wirkten verwittert, das Holzdach war mit großen Feldsteinen gegen Wind geschützt, und dass es innen zugig war, kapierten selbst wir wohlstandsverdorbenen Großstadtgören sofort.


  »Traumhaft«, riss uns die Kalteis aus unseren trüben Gedanken, ließ ihr Gepäck fallen, strich ihre blonden Ringellocken zurück und schloss mit dem riesigen Schlüssel vom Alpenverein beherzt die Tür auf. Als sie die Tür aufdrücken wollte, tat sich nichts. Erst nachdem Dr. Matzig und Kilian, der Größte von uns, sich gegen den Türstock geworfen hatten, ließ sich die Tür mit einem lauten Schleifen aufschieben. Spinnweben, Staub und Modergeruch schlugen uns entgegen und ich atmete noch einmal sehr bewusst die frische Bergluft ein, bevor ich die Hütte betrat.


  Franz war auf die clevere Idee gekommen, als Erstes die Fensterläden zu öffnen, was sich ebenfalls als nicht ganz einfach, aber immerhin machbar erwies. Helles Tageslicht war es allerdings nicht mehr, was nun in den schummrigen Raum fiel. Dazu war der Himmel schon zu dunkel.


  »Bah, ich krieg ’ne Hausstauballergie«, meckerte Maya, hielt sich die Hand vor den Mund und rannte wieder raus. Dr. Matzig griff energisch zu einem Besen, der garantiert aus dem Mittelalter stammte, so abgewetzt wirkte sein Stiel und so auseinandergebogen waren die Reisigzweige, aus denen er zusammengebunden war. Doch wenn wir dachten, er würde jetzt fegen, täuschten wir uns.


  »Wer war noch mal die Magd?«, fragte er und ging schon auf Sophie zu. Zähneknirschend nahm sie das Ding, machte einen übertriebenen Knicks und schwang den Besen, als wolle sie den Beelzebub aus dem Haus vertreiben.


  »Brav«, lobte Lars, der jetzt erst eintraf und sich freudig die Hände rieb. Schließlich war es sein »Amtssitz«, der hier gereinigt wurde – und zwar nicht von ihm.


  Bis zum Abendessen reichte die Zeit gerade, unsere Habseligkeiten auszupacken und die schlichten, historisch korrekten Kegelzelte aufzustellen, die Julia Kalteis für uns organisiert hatte. Weil Maya, Elin und ich eingewilligt hatten, in der Zwischenzeit das Essen vorzubereiten, stellten die Jungs unsere Zelte auf. Lars ließ es sich nicht nehmen, mein Zelt – das einzige Einpersonenzelt – möglichst weit weg von den anderen aufzubauen.


  »Da bist du gleich schön bei deinen Kräuterlein in der Natur«, hatte er gesagt und lieb gelächelt.


  »Dir macht es doch nichts aus, dass dahinten auch der Donnerbalken für unsere Latrine hinkommt«, hatte Tom süffisant ergänzt. Wie gerne mochte ich diese herzhaften Naturburschen! So sehr, dass ich sie am liebsten in die Latrine geschmissen und mit kochendem Brennnesselsud übergossen hätte. Oder ihnen krötenförmige Warzen an die Nasenspitze gehext hätte. Schade, dass ich die Hexe nur spielen durfte!


  »Lasst sie doch einfach in Ruhe«, sagte Franz ganz ruhig im Vorbeigehen. »Dahinten …«, er deutete auf die andere Seite der Hütte, »…ist übrigens das Chemie-Klo. Nicht sehr mittelalterlich, aber umweltfreundlicher, als wenn ihr Quatschköpfe einfach die Landschaft vollkackt.«


  Kurz vor dem Essen versammelten wir uns schließlich vor der Hütte – alle frisch gewandet in unseren Kostümen. Marie versuchte, nicht ständig begeistert an ihrem dunkelbraunen, mit kleinen Glasperlen bestickten Seiden-Wams hinunterzusehen. Den weinroten Rock raffte sie hoch, damit er nicht über den Boden schleifte und schmutzig wurde. Die Rolle der jungen Adligen stand ihr wirklich gut. Lars bemühte sich um große Würde in seinem schwarzen Ratsherren-Kostüm, einer ungegürteten Schaube mit großem – unechtem – Pelzkragen und sehr weiten Ärmeln, in denen er sich hoffentlich elendig verheddern würde. Tom hatte es als Priester mit dem schwarzen Talar recht einfach gehabt und auch Sophie als Magd hatte nur entscheiden müssen, welches Kostüm am einfachsten zu schneidern war. Die große Maya gab eine prachtvolle Bäuerin und ich beneidete sie ein wenig um ihr Kostüm. Ich selbst hatte ziemlich lange suchen müssen – Hexen werden meist nackt dargestellt. Schließlich hatte ich mich für ein schlichtes naturfarbenes Leinenkleid entschieden, das ich mit einer grünen Schürze ein wenig farbig aufgepeppt hatte. Mit meinem blassen Teint, den schmalen graugrünen Augen und den roten Haaren, die unter einer braunen Haube hervorschauten, hatte ich durchaus hexenhafte Züge, fand ich zumindest. Ich spielte erst mal – wie Sophie – die Magd von Maya, »meiner« Großbäuerin. Gegen sie war ich eine schmächtige Erscheinung und ich erschrak, wie schnell ich mich plötzlich minderwertig und als Außenseiterin empfand. Normalerweise machte mir meine geringe Größe nichts aus, ich wusste, dass ich mich durchsetzen konnte – mit dem Mund war ich meistens ziemlich groß. Doch jetzt fühlte ich mich auf einmal unscheinbar und beinah durchsichtig. Kein Wunder, dass ich zu Hexerei greifen würde, um mein armseliges Leben etwas aufzupeppen. Maya betrachtete mich jetzt von oben herab – etwas, was ihr sonst nie einfallen würde. Nur Franz, der als armer Bauer gekleidet war, grinste mich an. »Total echt«, sagte er anerkennend. Ich machte einen Knicks, als bedanke ich mich.


  Während des Essens, bestehend aus einem ziemlich faden Eintopf aus Gemüse, das wir mitgebracht hatten, und Brot, überlegten wir, wie die nächsten Tage zuzubringen wären. Die Tipps von Julia Kalteis waren nicht sonderlich hilfreich, hatte ich den Eindruck. Danach verzogen sich die meisten schnell in ihre Zelte und auch ich spürte eine große Müdigkeit.


  Es war ziemlich spooky, die erste Nacht mitten in den Bergen allein in meinem Zelt zu liegen. Und kaum hatte ich die Kerze ausgeblasen, die einen spärlichen Schimmer verbreitet hatte, begann es zu regnen. Ich musste an die Sage der Wetterhexe denken, die Geröllbrocken die Berge hinunterschmiss und mit einem Gewitter ein ganzes Tal ausrotten konnte. Klar, das waren nur alte Geschichten – aber sie dienten nicht gerade meiner Entspannung. Das Regentropfengeprassel ließ mich nicht einschlafen. Ich versuchte, eine einigermaßen bequeme Lage auf der dünnen Matte und dem unebenen Untergrund zu finden. Laut seufzte ich auf. War ich das tatsächlich gewesen? Der Wind zerrte an meinen Zeltplanen. Hoffentlich hatte Lars die Heringe richtig im Boden verankert. Vielleicht konnte ich Franz ja morgen bitten, alles noch mal fest zu vertäuen. Ob er mit mir, der Hexe, reden würde? Und etwas für mich tun? Franz, der selten sprach. Franz mit den meerblauen Augen. Hatte er nicht heute Partei für mich ergriffen? Süß war das gewesen.


  Neben mir knackte es. Etwas riss an den Leinen. Hoffentlich wirbelte der Wind nur ein paar morsche Äste über die Hochebene. Und keine Steine. Die mir von oben direkt auf den Kopf fallen könnten.


  Als ich aufwachte, bemerkte ich, dass es immer noch prasselte. Vorsichtig streckte ich den Kopf nach draußen. Es sah nicht so aus, also ob der Regen in absehbarer Zeit nachlassen würde. Die Berggipfel konnte man in den grauen Wolken nicht erkennen, bis knapp auf unsere Höhe hingen die Wolken herunter. Ringsum war alles noch ganz still. Der Morgen war frisch – wie spät es wohl sein mochte? Keine Uhr. Keine heiße Dusche. Keine Latte macchiato. Scheißidee, dieses LARP.


  Aber dann sah ich knapp unterhalb der Felskante, keine zwanzig Meter von meinem Zelt entfernt, ein paar Gämsen stehen, die neugierig herüberblickten. Ihr weißes Kinn leuchtete ins Grau des Tages, ihre Nasen zuckten nervös. Und dann sprangen sie davon.


  »Guten Morgen«, sagte eine frische Stimme und Julia Kalteis, die sich als Gruppenleiterin nicht hatte verkleiden müssen, hockte sich neben meinen Zelteingang. Ihre grell pinkfarbene Thermojacke und die petrolfarbene Hose brannten mir beinahe in den Augen – und machten mir klar, wie sehr ich in meinen dünnen Kleidern fror.


  »Komm«, forderte sie mich auf. »Wir suchen ein paar Kräuter für den Frühstücksgetreidebrei, dann schmeckt der nicht so fad.« Unwillig stolperte ich hinter ihr her in Richtung der großen Lichtung unterhalb unserer Hütte.


  »Weißt du«, plauderte sie widerwärtig munter, »dass hier oben viele ›Berufkräuter‹ wachsen, mit denen man angeblich vor Verhexungen und Verzaubern schützen kann?« Ich schüttelte den Kopf, was sie nicht sehen konnte, weil sie ja Heidi-artig vor mir durchs Gelände hüpfte.


  Meine Füße in den dünnen Lederschlappen waren nach wenigen Schritten nass und eiskalt. Ich würde Morgentau nie wieder romantisch finden.


  »Zum Beispiel durfte man keinen Frühlingsenzian mit ins Haus nehmen – man glaubte, er ziehe Blitze an«, erklärte sie und riss ein paar Blümchen aus. Standen die nicht vielleicht unter Naturschutz?


  »Gänseblümchen und Vogelmiere sind sehr lecker«, redete sie weiter und fing wie wild zu pflücken an. »Komm schon, mach mit! Dahinten sehe ich noch etwas Sauerampfer.«


  Keine Ahnung, was sie meinte. Ich würde sicher das giftigste unter den Kräutern erwischen – schließlich war ich die Hexe. Übellaunig rupfte ich ein paar Gänseblümchen aus. Super Frühstück, echt!


  Es war nicht das letzte Mal an diesem Tag, dass ich meine Rolle als Hexe verfluchte. Als Sophie zu Maya sagte, sie hätte »des Nächtens gesehen, wie die da« – und sie deutete auf mich – »Unzucht mit dem Teufel getrieben hat«, wurde ich rot. Und wäre am liebsten in mein Zelt gerannt. So drastisch hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich tat, als fegte ich seelenruhig die Hütte aus, sah aber dennoch, wie die beiden zu Tom, nein, zum Priester liefen, um mich anzuschwärzen. Wenn sie in einem solchen Tempo weitermachten, würde ich heute Nachmittag gefoltert und morgen verbrannt werden. Und dann könnten wir schon wieder nach Hause fahren. Keine unangenehme Vorstellung!


  Aber Dr. Matzig wollte uns ja zunächst mal die entbehrungsreiche Lebensweise der Menschen in der frühen Neuzeit »klar vor Augen führen«, wie er das nannte. Er schlug vor, dass wir die Umgebung erkunden und alle mit etwas Essbarem zurückkehren sollten. War ich froh, dass ich wusste, wo der Sauerampfer wuchs. Der schmeckte zwar eklig – aber er war durchaus essbar.


  Alle schlichen eher davon, als dass sie, beflügelt von Dr. Matzigs Auftrag, in die Natur hinauseilten. Ich hatte vor, auf der Lichtung weiter nach Kräutern zu suchen. Vielleicht könnte ich daraus einen Heilbrei anfertigen.


  Doch ich war noch nicht lange unterwegs, als ich wildes Gejohle aus dem nahe gelegenen Waldstück hörte. Neugierig ging ich näher. Spitze Steine bohrten sich erbarmungslos durch die dünnen Sohlen meiner Schläppchen. Auf einem Felsbrocken hockte Lars und schwang begeistert etwas über seinem Kopf. Etwas, das zappelte und zuckte. Auch Maya und Sophie, Sebastian, Pedro, Elin und Greta standen um ihn herum. Als ich näher kam, hörte ich das Gluckern des Baches und mir war klar, was Lars da in Händen hielt – irgendwie hatte er einen Fisch gefangen, eine Forelle oder so etwas. Und zwar ein Riesenvieh. Er hatte große Mühe, das glitschige Biest festzuhalten.


  »Los, helft mir doch«, schrie er nun und seine Begeisterung ließ merklich nach. »Irgendjemand muss das Ding tot machen.« Die ganze Gruppe erstarrte.


  Dass man ein Lebewesen töten musste, bevor man es essen konnte, war eine sehr schlichte Erkenntnis. Diese aber auch umzusetzen – Scheiße, das wollte dann doch keiner. Hilfe suchend sah sich Lars um. Der Fisch wurde schwer in seinen Armen. Und er leistete immer noch Widerstand. Lars fixierte Tom, der unterhalb des Felsbrockens stand, und warf ihm den Fisch zu. Tom sprang zur Seite und der Fisch knallte auf den Boden, wo er hilflos weiterzuckte, gleich neben dem Kescher, mit dem Lars die Forelle wohl gefangen hatte. Umständlich kletterte Lars von dem Felsbrocken herunter. Er sah sich suchend um. Dann sah er mich.


  »Hey, Magd, komme sie mal her«, sagte er. »Töte sie den Fisch.« Ich zeigte ihm den Stinkefinger.


  »Mann, Elena, du musst mitspielen!«, forderte er mich genervt auf. »Los, Magd, mach! Es gibt Gerüchte, dass du mit dem Teufel unter einer Decke steckst. Jetzt kannst du beweisen, dass du deiner Gemeinde wohlgesinnt bist.« Ich trat näher heran. Der Fisch zappelte. Er geriet immer dichter an die lehmige Uferkante des Baches. Mein Magen knurrte. Wie sollte ich bloß einen Fisch töten?


  »Mach schon«, riefen nun auch Tom und Pedro.


  »Der ist eh gleich hinüber«, wandte ich ein.


  »Aber er leidet«, sagte Sophie anklagend.


  »Okay, dann soll er jetzt nicht mehr leiden«, sagte ich und wollte dem Fisch einen Schubs mit dem Fuß in Richtung Wasser geben. Sollte er doch lieber weiterschwimmen. Wir würden schon nicht verhungern.


  »Sollen wir alle verhungern?«, schrie Lars empört und riss mich zurück.


  »Lass sie«, hörte ich die Stimme von Franz hinter mir. Dem würde ich noch eine Lebensrettermedaille verleihen müssen. Franz ging, ohne zu zaudern, auf den Fisch zu, packte ihn mit einer Hand hinter den Kiemen, holte mit der Axt aus, die zu seinen Requisiten als Bauer gehörte, und schlug dem Fisch die Klinge mit der Breitseite auf den Kopf. Der Fisch zuckte kurz, dann lag er still. Ein paar Muskelkontraktionen liefen noch durch seinen Körper – dann war er tot. Pedro pfiff anerkennend, während Franz den Fisch aufhob und mir reichte.


  »Hast du schon mal einen ausgenommen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf, nahm das Tier aber trotzdem. Es war kalt und glitschig. Und tot. Und es fühlte sich gar nicht so schlimm an.


  Trotz des Nieselregens hatten wir es geschafft, ein Feuer in Gang zu bringen. Der Fisch steckte auf einem Spieß und briet vor sich hin. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ihn nach Franzens Anweisungen von seinen Eingeweiden zu befreien. Irgendwie war ich ganz schön stolz darauf. Es war klar, dass jeder nur ein winziges Stückchen bekommen würde. Aber als Abwechslung zum Gemüseeintopf war das gar nicht schlecht.


  »Schau mal«, hörte ich Franz sagen, der seinen altmodischen Namen auch als Rollennamen führte (während ich auf den Namen »Katharina« hörte, obwohl mich alle sowieso nur noch als »Magd« oder »Hexe« ansprachen). »Ich hab mir beim Holzsammeln hier einen Spreißel eingezogen. Hast du nicht eine Heilsalbe?«


  »Da muss er bei Vollmond drei Mal rund um mein Zelt tanzen«, lachte ich. »Dann kann ich ihm eine wirksame Salbe anrühren.«


  »Nimm dich in Acht«, sprang Lars herbei. »Die Hex’ will dich nur bei ihren unsittlichen Teufelsspielen dabeihaben. Und wenn du nicht spurst, dann lähmt sie dein Vieh und macht dich krank.« Franz lachte schallend.


  Dr. Matzig, der mit verschränkten Armen die Szene beobachtet hatte, lächelte still. Er schien zufrieden mit uns. Aber etwas in mir spürte genau, dass es nicht gut lief. Gar nicht gut.


  Am nächsten Morgen standen Franz, Sebastian, Finn, Kilian, Lars, Tom und Hannes schon bereit, um endlich einen Gipfel zu erklimmen. Offiziell lautete ihre Mission: Steinbock erlegen für die nächste Fleischration. Inoffiziell wussten alle, dass ihnen das misslingen würde – Steinböcke gab es hier eh kaum, und wenn, dann standen sie unter Naturschutz. Trotzdem war den Jungs die Abenteuerlust ins Gesicht geschrieben. Die sportliche Frau Kalteis hatte sich ebenfalls aufgemantelt. Mit ihren Bergschuhen der neuesten Generation würde sie sicher mit den Gipfelstürmern mithalten können, daran gab es keinen Zweifel. Wir Mädchen sollten uns um Haus und Hof – respektive Zelt – kümmern. So war das eben damals. Dr. Matzig würde an seinem Protokoll der ersten Tage schreiben.


  Irgendwie war ich froh, als die Jungs weg waren. Die Stimmung war entspannter. Dass Maya nur noch mit Sophie tuschelte und mich beide links liegen ließen, hatte ich akzeptiert. Das entsprach schließlich den Rollen. Zurück im Alltag würde wieder alles beim Alten sein – hoffte ich.


  Als Erstes nutzten wir die kurze Regenpause und räumten die Zelte aus, um sie auszukehren. Heute waren Greta, Paula und Veronika mit Kräutersammeln dran, aber von Ferne sah es aus, als lägen sie nur im Gras und beobachteten die dichten Wolken. Also würde es wieder ungewürzten Getreidebrei und faden Eintopf geben. Ich ging mit zwei Holzeimern zum Bach, um Wasser zu holen. Unterwegs fand ich ein paar Heidelbeeren, die noch etwas zu hell waren, aber ihr Geschmack war geradezu ein Genuss verglichen mit dem Pampf, den es sonst gab.


  Das Wetter hielt den Tag über einigermaßen, erst am späten Nachmittag setzte der Regen wieder ein. So langsam sollten die Wanderer zurückkommen. Als uns um halb sieben der Magen knurrte, setzten wir uns schweigend zum Essen zusammen. Dr. Matzig war nervös. Wo sie wohl blieben? Die Frage wollte keiner aussprechen. Gegen halb acht verschwand die Sonne hinter den Gipfeln. Jetzt wurde es richtig dunkel. Sophie entzündete die Kerzen und wir rutschten auf den morschen Stühlen eng zusammen. Kein Spiel konnte uns ablenken. Wir hatten nichts zu tun, außer den Kerzen beim Abbrennen zuzusehen.


  Um kurz nach acht kam Bewegung in Dr. Matzig.


  »Ich gehe sie jetzt suchen«, verkündete er. »Kommt jemand mit?«


  »Es ist doch schon viel zu dunkel«, wandte ich ein. Aber dann sah ich in meinem Kopf einen verzweifelten Blick aus meerblauen Augen. Ein sehniger Körper, der in einer Felsspalte klemmte, zurückgelassen, einsam. Ich gab mir einen Ruck.


  Ich war noch nie mit Dr. Matzig alleine gewesen. Er hätte mein Vater sein können, aber immerhin nervte er nicht so wie dieser. Was für einen Lehrer schon ungewöhnlich war. Schweigend schritten wir den Weg bergauf. Dr. Matzig hatte eine Stirnlampe umgeschnallt und so zerschnitt ein schmaler Lichtstreifen die Dunkelheit und die Regentropfen. Der Boden war matschig und ich musste aufpassen, in meinen dünnen Schlappen nicht auszurutschen.


  »Vielleicht hätten wir euch wenigstens Bergstiefel erlauben sollen«, gab sogar Dr. Matzig zu. Zu spät. Der Weg wurde immer steiler, immer schmaler. Ich stolperte über Wurzeln und wir blieben häufiger stehen. Dr. Matzig stützte mich gelegentlich am Ellenbogen. »Franz«, brüllte ich in die Nachtluft und merkte, wie mich das laute Rufen entspannte. »Julia«, rief Dr. Matzig, ebenso enthusiastisch. Als wir um die nächste enge Kurve bogen, hörte ich ein Poltern. Dr. Matzig hob ebenso erschrocken wie ich den Kopf. Wieder polterte es, noch lauter, dann warf er sich plötzlich auf mich und presste mich gegen die Felswand hinter mir. Ich ließ einen kurzen Schrei los, die Haare auf meinen Armen stellten sich auf und mein Magen kniff bedenklich. Sein Atem ging schnell. Endlich ließ er mich los. Neben uns auf dem Weg lagen kinderkopfgroße Felsbrocken.


  »Das war knapp«, murmelte er. »Entschuldige den Überfall.« Er räusperte sich und strich sich durchs feuchte Haar. Beinahe wäre die Stirnlampe heruntergefallen. Ich sah betreten zu Boden und hauchte ein »Dankeschön« in den Regen. Dann gingen wir weiter.


  Nachdem wir ungefähr 20 Mal gerufen hatten, meinten wir, plötzlich so etwas wie eine Antwort zu hören. Es kam von weiter oben, knapp unterhalb des Gipfels. Wir waren sicher schon eine Dreiviertelstunde unterwegs. In der Dunkelheit zeichnete sich ein Schemen ab – Franz kam auf uns zu. Ich atmete erleichtert auf.


  »Endlich! Gut, dass Sie kommen. Sebastian hat sich das Bein gebrochen oder so etwas und die Kalteis kann auch nur noch humpeln. Haben die andern Sie verständigt?« Dr. Matzig und ich sahen Franz verständnislos an.


  »Oh nein!«, rief er. »Hoffentlich haben die Idioten sich nicht in der Dunkelheit verirrt. Na ja, Wölfe gibt’s hier ja keine mehr. Hoffentlich.« Als er meinen Blick sah, stieß er mit dem Ellenbogen in meine Seite. »Scherz«, raunte er.


  Dr. Matzig war inzwischen bei den beiden Verletzten angekommen. Julia Kalteis hatte sich wohl nur eine Zerrung oder Dehnung am rechten Knöchel zugezogen. Sebastian dagegen lehnte klatschnass und käsig weiß im Gesicht an der Felswand und stöhnte leise vor sich hin.


  »Wenn du Frau Kalteis stützt«, dirigierte Franz in ruhigem Ton, »könnten Dr. Matzig und ich Sebastian runterhelfen.«


  »Nein, bitte, lasst mich hier sitzen«, jammerte Sebastian. »Lasst mich hier einfach sterben.« Franz tätschelte ihm aufmunternd die Schulter.


  »Schon gut, Alter, das kriegen wir schon hin.«


  Dr. Matzig und Franz legten sich jeder einen von Sebastians Armen über die Schulter und hievten ihn hoch. Unter jämmerlichem Geschrei ließ er sich mitziehen. Ich griff der Kalteis um die Taille und sie legte ihren Arm über meine Schulter.


  »Es geht schon wieder«, sagte sie nach den ersten mühseligen Schritten, aber als ich sie losließ und sie ein paar Meter alleine gegangen war, krümmte sie sich vor Schmerzen. Also packte ich sie wieder und wir liefen den Rest des Weges gemeinsam. Sie roch nach Schweiß und ihre blonden Locken kitzelten mich immer wieder im Gesicht. Glücklicherweise war sie kaum größer als ich, dafür viel durchtrainierter und so kamen wir einigermaßen voran. Ich war froh, dass wir uns so auf den Weg konzentrieren mussten. Ich wusste nicht, was ich mit ihr hätte reden sollen. Von Weitem hätte man uns fast für Schwestern halten können. Schneeweißchen und Rosenrot.


  Die Männer brauchten eine gute halbe Stunde länger, bis sie endlich bei der Hütte ankamen. Von Hannes, Finn, Lars und Kilian war immer noch nichts zu sehen.


  »Das hilft nichts, die müssen zusehen, wie sie die Nacht da draußen rumkriegen«, entschied Dr. Matzig, aber er wirkte sehr unsicher dabei.


  »Sie haben meinen Regenponcho dabei«, bestärkte die Kalteis ihn. »Das sind kräftige Jungs, die stehen das schon mal durch.« Sebastian röchelte anklagend.


  »Bis morgen früh musst du durchhalten«, erklärte der Lehrer ihm. »Dann können wir dich ins Tal bringen. So wie ich das sehe, ist der Fuß gebrochen, daran stirbt man nicht gleich.«


  »Nein, aber später«, japste Sebastian.


  »Versuch zu schlafen«, riet die Kalteis, nachdem sie Sebastians Fuß, so bequem es nur ging, auf dem improvisierten Lager inmitten der Hütte gebettet hatte. Wir anderen trotteten in unsere Zelte zurück, in denen es kalt, klamm und sehr finster war.


  Als ich mitten in der Nacht aufwachte, war ich völlig irritiert. Die Stille hatte mich geweckt. Der Regen hatte aufgehört. Eine solche absolute Stille hatte ich bisher selten erlebt. Meine Füße brannten und schmerzten – überall hatte ich Blasen und Schürfwunden. Ich schlug die Plane meines Zeltes zurück, sog die kalte Nachtluft ein und vergaß sofort alle Schmerzen. Der Anblick war überwältigend. Über dem schroffen Gipfel der Lamsenspitze, die man nun das erste Mal deutlich sehen konnte, stand der Vollmond. Ein feiner Hof umgab ihn, eine kleine Wolke durchschnitt seine Konturen. Die Sterne schienen greifbar nah.


  Das Knacken eines Astes klang hier so laut wie ein Düsenjet, der die Schallmauer durchbrach. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.


  »Ich wollte dreimal um dein Zelt tanzen, um die Heilsalbe zu bekommen«, sagte plötzlich eine Stimme dicht neben mir. Schmunzelnd ließ sich Franz neben mich fallen.


  »Unglaublich, oder?«, konnte ich nur flüstern. Franz nickte. Dann beobachteten wir stumm die grandiose Bergkulisse. Fehlten nur ein paar Rehe oder Hirsche und wir wären uns wie in einem Heimatfilm vorgekommen. Aber dann hätten wir uns vielleicht küssen müssen oder so was.


  »Konntest du auch nicht schlafen?«, fragte ich schließlich. Franz nickte wieder, blieb weiter stumm.


  Plötzlich hörten wir in der Ferne ein hohes Heulen. Doch Wölfe? Quatsch, Quatsch, Quatsch, redete ich mir ein. Meinen Verdacht auszusprechen, genierte ich mich.


  »Schau mal da«, stupste mich Franz schließlich an. Durch den Wald sah auch ich nun vier gebeugte Gestalten näher kommen.


  »Haben sie’s doch noch geschafft.« Ich konnte Spott in seiner Stimme hören. Ohne auf uns aufmerksam zu machen, sahen wir, wie Lars, Tom, Hannes, Finn und Kilian erschöpft auf ihre Zelte zuwankten. Sie wirkten durchnässt, froren offensichtlich und sahen zerzaust aus.


  »Ist nicht einfach, sich in der freien Wildbahn zurechtzufinden«, sagte ich matt. Franz lächelte wiederum vielsagend. Da entdeckte uns Lars und sein Gesicht wurde noch finsterer.


  »Is’ wohl wahnsinnig witzig, was?«, rief er zu uns rüber. »Ihr steckt unter einer Decke – das wirst du büßen, Hexe!« Dann verschwand er in seinem Zelt.


  »Oh Gott, ich erzittere vor Angst«, rief ich ihm hinterher und kicherte dann hemmungslos.


  »Der hat die Rolle seines Lebens gefunden«, mutmaßte Franz. Dann stand er auf und es wurde kalt neben mir. »Gute Nacht, Hexe.«


  Am nächsten Morgen war die Schönheit der Nacht nur noch ein Traum. Es regnete noch stärker als in den Tagen zuvor. Und es war noch kälter. Bald würden wir uns kaum noch draußen aufhalten können, wenn wir uns nicht alle eine Lungenentzündung einhandeln wollten. Wir quetschten uns in der Hütte an den Tisch, auch Sebastian, der sein verletztes Bein hochlegte. Dr. Matzig verkündete, er, Finn und Kilian würden Sebastian nachher ins Tal bringen. Julia Kalteis würde – trotz ihrer Verletzung und einer deutlich aufziehenden Erkältung – natürlich bei uns bleiben, die Männer wollten ihr aus dem Tal besser geeignetes Verbandszeug und Medikamente mitbringen. Schließlich könne man uns ja nicht alleine lassen. Es war keine Rede davon, die Veranstaltung abzubrechen.


  Wir fielen immer öfter aus unseren Rollen – die Neuzeit forderte ihren Tribut. Im Mittelalter hätte Sebastian wahrscheinlich wirklich irgendwelche Salben von einer Kräuterfrau bekommen, sein Bein hätte man geschient. Nicht unwahrscheinlich, dass er schließlich trotzdem an einer Blutvergiftung gestorben wäre.


  »Dann können wir doch heute endlich den Hexenprozess beginnen«, schlug Lars begeistert vor. »Bei dem Regen bleiben wir in der Hütte und widmen uns ausführlich der Befragung und Folterung unserer Hexe.«


  »Ha, ha, ha!«, sagte ich.


  »Du wolltest doch unbedingt«, setzte er nach.


  »Was hat das Weib sich denn zuschulden kommen lassen?«, fragte Franz sachlich. Mit dem kantigen Gesicht, den roten Wangen unter seiner zerknautschten Kappe und dem strohfarbenen, groben Hemd sah er wirklich so aus, wie ich mir einen Bauer aus dem 16. Jahrhundert vorstellte.


  »Sie hat den Weg verhext, damit wir nicht nach Hause finden«, rief Tom empört.


  »Moment, Moment«, schaltete sich Dr. Matzig ein. »Jetzt essen wir erst friedlich unser Frühstück – und dann könnt ihr eurer Hexe den Prozess machen. Genügend Anklagepunkte gibt es ja wohl.«


  Die Jungs warteten keine fünf Minuten. Kaum waren unser Lehrer, Kilian und Finn mit dem stöhnenden und fluchenden Sebastian außer Sichtweite, bauten sie sich zu viert um mich auf und beobachteten spöttisch, wie ich das Geschirr in einem Holzeimer unter dem Vordach der Hütte abwusch. Schlagartig wurde mir klar, was die Emanzipation der Frau für gewaltige Veränderungen bewirkt hatte.


  »Nun, Jungfer«, machte natürlich Lars den Anfang. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass sie mit dem Teufel im Bunde stehen soll. Schadenzauber, Wetterzauber und Unzucht soll sie begangen haben. Folge sie uns – dem höchstrichterlichen Ratsherrn, dem Herrn Priester, der als Schreiber fungieren möge, und dem Herrn Henker und seinen Helfern in das Gerichtszimmer.«


  Mir war klar, dass ich folgen musste. Dies hier war ein LARP. Die Regel hieß: Akzeptieren und mitspielen. Mir wurde mulmig. Ich sah das zufriedene Lächeln von Julia Kalteis. Okay, ich hatte es so gewollt. Es war alles nur ein Spiel.


  Hannes gab den Henker Johann Buchner. Und er hatte sich gut vorbereitet. Auf dem verwitterten Holztisch, der tatsächlich aussah, als stamme er noch aus dem Mittelalter, stand etwas, das man mit ein wenig Fantasie als Daumenschraube erkennen konnte. In einem Referat hatte Hannes vor ein paar Wochen die Abläufe von Hexenprozessen vorgestellt. Ich wusste genau, was eine echte Hexe jetzt erwartet hätte: Man hätte sie entkleidet, ihr die Haare abgeschnitten und ihr ein Hexenhemd angezogen. Am ganzen Körper hätte man nach Hexenmalen gesucht – die man aufgestochen hätte, um zu sehen, ob sie bluteten. Kam kein Blut, war das ein Beweis für ihren Pakt mit dem Teufel. Kam Blut – Pech für sie. Und das war erst der Anfang.


  »Gestehe sie«, forderte mich Ratsherr Onophrius Lieber auf und man konnte Lars ansehen, wie stolz er auf seine Rolle und den lange gesuchten Namen war. Ich lachte ihm ins Gesicht.


  »Ich habe nichts zu gestehen. Ich bin ein geziemlich Weib, das Gott den ganzen Tag lobet und preiset.«


  »Eine infame Lüge«, schrie der Priester dazwischen. »Sie ist gesehen worden, wie sie den Mond anheult mit einem Gleichgesinnten! Auf einem Hexenbesen ist sie geritten.«


  »Genau! Nenne sie uns, wer ihre Komplizen sind«, hetzte Onophrius Lieber. Franz, der als Henkershelfer auftrat, warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Mach doch«, konnte es heißen. Oder »Wehe!«.


  »Niemals«, schrie ich und ich spürte, wie mich eine Welle der Entrüstung durchflutete. Was mussten diese armen Menschen vor Jahrhunderten gefühlt haben? Wie viel Hunderttausende Frauen und auch Männer waren dieser Willkür ausgeliefert gewesen, ohne sich retten zu können? Nicht mal der normalen Gesetzgebung ihrer Zeit waren Hexenprozesse unterworfen, hatten wir gelernt. Und meist waren die Opfer nicht angeklagt worden, weil sie tatsächlich etwas angestellt hatten, sondern aus Neid, Missgunst, Hass und Abscheu ihrer Mitmenschen. Widerlich! In manchen Gebieten Deutschlands hatte es sogar bis weit ins 19. Jahrhundert hinein Hexenprozesse gegeben.


  »Dann werden wir dich jetzt peinlich befragen müssen«, konstatierte Onophrius Lieber zufrieden. Auf sein Zeichen hin packte mich Franz und schleppte mich zum Tisch. Ich erschrak kurz, dann sah ich sein Zwinkern und entspannte mich wieder. Er drückte mich auf den wackligen Stuhl, nahm meine Hand und schob meinen linken Daumen in die sehr kunstvoll nachgebaute Daumenschraube.


  »Hat mein Opa für mich gemacht. Der ist Feinmechaniker. Der kann auch schweißen und so Sachen«, hörte ich Hannes stolz und vernehmlich flüstern. Immerhin tat Franz nur so, als würde er sie zuschrauben. Und ich tat, als hätte ich außerordentliche Schmerzen. Dennoch blieb ich standhaft.


  »Nein, nein«, schrie ich theatralisch. »Ich habe nichts getan. Gott ist mein Zeuge!« Das war Maries Stichwort. Sie stürzte auf Franz zu und zog ihn unsanft weg. Der Stuhl unter ihm gab nach und er landete auf dem Fußboden.


  »Die Jungfer sagt die Wahrheit! Lasst sie frei!«, forderte die Gräfin Apolonia von Ersingen.


  »Ergreift sie«, schrie der Ratsherr. »Die Weibsbilder stecken doch unter einer Decke.« Hannes und Tom stürzten sich auf sie.


  »Ey, das ist doch Kacke!«, schrie Marie nun. »Das war nicht abgemacht. Ich soll sie doch befreien!«


  »Aber doch nicht jetzt schon«, sagte Lars. »Wir müssen sie doch erst noch richtig foltern.«


  Als wir nach etwa zwei intensiven Stunden eine Pause einlegten, merkten wir erst, wie sehr uns das Spektakel in seinen Bann gezogen hatte. Die Welt um uns herum hatten wir vergessen. Als wir die Tür der Hütte öffneten, schneite es in dicken Flocken und es lagen gut zehn Zentimeter Schnee. Die Sicht war auf unter fünf Meter eingeschränkt und der Wind fegte eisig über die Hochebene.


  »Ach, du Scheiße«, fiel ich aus meiner Rolle und sah Julia Kalteis’ entsetzten Blick.


  »Da kommt keiner so schnell hierher zurück«, sagte sie bestürzt. »Hoffentlich sind die vier gut im Tal angekommen.«


  Unsere Zelte duckten sich unter dem Schnee und eines war schon zusammengebrochen. Sturm und Schnee – das war einfach zu viel. Rasch schlossen wir die Tür, damit die Kälte nicht hereinkonnte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sophie ängstlich.


  »Weiterspielen.« Lars grinste. »Die Hexe ist schließlich noch nicht verurteilt.« Nach dem kargen Mittagessen ging uns das Spiel nicht mehr so einfach von der Hand. Die Sorge um Dr. Matzig und unsere Klassenkameraden hing greifbar im Raum.


  Umso ausgiebiger stellte Hannes die übrigen Folterinstrumente vor – auf ihre Herstellung hatte er deutlich mehr Zeit verwendet als auf sein Kostüm, das nach der gestrigen unfreiwillig langen Wanderung schon ziemlich zerschlissen aussah.


  Eine metallene Schandmaske zauberte er hervor. Sie wurde dem Angeklagten über den Kopf gezogen, bevor man ihn an einen Pranger stellte. Die Zunge war überdimensional lang. Gute 30 Zentimeter ragte sie nadelspitz aus dem Mund heraus – ein Zeichen für Geschwätzigkeit, Lügnerei oder angebliche Verleumdungen des Delinquenten.


  Außerdem hatte Hannes’ Opa eine Beinschraube nachgebaut – zwei Schienen, die auf Wade und Schienbein gelegt wurden und mit zwei großen Schrauben so lange zusammengedreht wurden, bis es krachte.


  »Anlegen«, befahl der Ratsherr.


  »Spielstopp«, sagte ich. »Ich bin müde. Vielleicht kann sich unsere junge Adlige ja mal foltern lassen.«


  Marie schüttelte den Kopf und sah auf ihre Schuhspitzen.


  »Was soll das?«, fragte Lars erbost. »Jetzt sind wir mittendrin, es läuft doch super und dann wollt ihr Weicheier abbrechen. Dafür sind wir nicht hier.«


  »Arschloch, du musst dich ja nicht quälen lassen«, kam mir Maya zu Hilfe.


  »Du doch auch nicht«, rief Tom. »Spielverderber.«


  »Moment«, versuchte Julia Kalteis dazwischenzugehen. »Katharina, äh, nein, Elena hat um einen Spielstopp gebeten – das müssen wir zulassen.«


  »Weicheier«, rief Lars dazwischen. »Wir klagen alle Weiber hier der Hexerei an. Meine Meinung.«


  »Du bist ein Flachwichser«, sagte Franz ruhig.


  Lars sprang hinter seinem improvisierten Richtertisch vor und stürzte sich auf Franz. Der fing den ausgestreckten Arm von Lars ab und hebelte ihn so schnell aus, dass er auf den Boden fiel.


  »Stopp, stopp«, schrie die Kalteis, aber keiner achtete auf sie. Einige waren auf den Tisch gesprungen und feuerten die Keilenden an. Ich versuchte, Franz von Lars wegzuziehen, aber er schubste mich fort und ich knallte mit dem Rücken gegen die Tür.


  Vielleicht hätte ich das Klopfen sonst gar nicht gehört. Vielleicht wäre das Unheil dann einfach weitergezogen. Höchstwahrscheinlich war es aber sowieso schon unter uns.


  Jedenfalls öffnete ich irritiert die klemmende Tür und sah auf blau gefrorene Lippen, vereiste Barthaare und in sehr dunkelbraune, eng stehende Augen. Dr. Matzig war das nicht.


  »Endlich«, sagte eine tiefe Stimme und schob die Tür vollends auf. Eine Wolke Schnee stob herein und brachte die Kämpfenden zur Besinnung.


  »Servus«, sagte der zweite Mann, der nun hereinkam. Was für eine absurde Szene:


  Da standen nun zwei Wanderer – voll ausgerüstet in ihrer funktionalen Bergkluft des 21. Jahrhunderts, in schweren Stiefeln, polartauglichen Anoraks, dicken Mützen und Handschuhen und sahen neugierig auf unseren mittelalterlichen Haufen und die verschiedenen Folterinstrumente. Ich hätte ja sofort kehrtgemacht. Die beiden Männer hatten aber offensichtlich keinen Fluchtimpuls.


  »I bin der Steff und des is der Mik«, stellte der zweite Wanderer sich und seinen Kumpel vor. »Uns hat’s Wetter überrascht. Da kemma heut nimma weiter. Könnt’s ihr noch ein Platz für uns machen, bitt schön?!« Unüberhörbar, dass diese Bitte eine nachdrückliche Aufforderung war.


  Julia Kalteis ging auf die beiden zu und streckte ihnen artig die Hand entgegen.


  »Klar, natürlich«, sagte sie enthusiastisch. »Julia Kalteis mein Name. Wir veranstalten hier gerade ein LARP, wundert euch also nicht.«


  »Mir wundern uns ned«, stellte Steff klar. »Aber – nur so aus Neugier: Ein was macht’s ihr hier?«


  Nachdem die Kalteis ausgiebigst erklärt hatte, worum es ging, zischte Mik »Großstadtspinner«, dann verstauten die Männer ihre Kleider und Rucksäcke und ließen sich auf die lange Bank unter den Fenstern fallen.


  Die Scheiben waren beschlagen und die Luft in dem kleinen Raum unangenehm stickig.


  »Habt’s ihr was zum Essen?«, fragte Steff sehr direkt. Sophie quetschte sich zu dem alten Herd durch, der in einer Nische rechts neben der Haustür stand.


  »Ein bisschen Gemüseeintopf ist noch da«, sagte sie und die Männer nickten.


  »Besser als nix«, sagte Mik und fuhr sich mit beiden Händen durch sein blondes Haar, das ihm glatt bis auf die Schultern hing. Er hatte ein schön geschnittenes Gesicht mit einem weichen Kinn und der Bart sah aus, als sei er frisch gewachsen. Seine dunklen Augen funkelten.


  »Was führt euch Gesellen hierher?«, fragte Lars. Er hatte offenbar vergessen, dass der »Spielstopp« noch immer andauerte.


  »Eine Wanderung«, sagte Mik und sah ihn belustigt an. Steff futterte schweigend die Suppe. Er war sicher nicht älter als sein Kumpel, beide vielleicht Anfang 20, doch sein Gesicht war markanter und er wirkte mit seinen hellblauen Augen faszinierender als der Schönling neben ihm. »Mei, wir sind schon seit ein paar Tagen unterwegs und wollten heut eigentlich absteigen. Aber wir waren noch nie hier in der Gegend – und bei dem Schnee findst ja den Weg nicht«, ergänzte er nun. »Hoffentlich taut’s bis morgen wieder. Aber andererseits – ist ja ganz gemütlich hier.«


  »Ihr wollt doch hier nicht übernachten?«, entfuhr es Maya. »Das wird ziemlich eng.«


  »Na, ihr habt’s doch eure Zelte draußen«, brummte Mik.


  »Ins Zelt bringen mich keine zehn Pferde mehr«, schimpfte Maya. »Viel zu kalt.«


  »Mei, Prinzessin Mimose«, scherzte Mik und sah Maya durchdringend an. »Gibt’s noch einen Teller Suppe?«


  Sophie wollte seinen Teller nehmen, aber Maya hielt sie am Handgelenk zurück. »Die Suppe muss noch für uns alle reichen.«


  Die Männer hatten sich in eine Ecke der Hütte zurückgezogen, ein Seil gespannt und wie zur Abschirmung ihre nassen Anoraks darübergehängt. Mit ihren Isomatten und Schlafsäcken hatten sie sich ein notdürftiges Lager gebaut. Gesprächig schienen sie nicht zu sein.


  Wir fanden nicht ins Spiel zurück. Maya sah immer wieder zu den beiden Fremden hinüber, auch ich fühlte mich in meiner Konzentration gestört. Die Hexe vor diesen Unbekannten geben? Never!


  »Dann spielen wir halt was anderes«, schlug Marie vor und wir einigten uns auf Sachen wie »Kommando Pimperle«. Lars und Tom fanden das zu kindisch und sahen uns nur gelangweilt zu. Sie tuschelten und schielten immer wieder zu den beiden Besuchern hinüber. Als aus deren Ecke gleichmäßiges Schnarchen zu hören war, beugte sich Lars vor und winkte uns, näher zu rutschen.


  »Ich weiß nicht, ob ich spinn«, flüsterte er und Maya konterte: »Klar tust du das!«


  »Diese Typen da«, er wies mit dem Finger in die Ecke. »Die kommen mir nicht ganz koscher vor. Ich hab, bevor wir hier hoch sind, im Bus doch den ›Spiegel‹ gelesen. Und da war ein Artikel drin, dass aus dem Gefängnis in Traunstein zwei Männer Anfang 20 aus der U-Haft ausgebrochen sind. Und die Männer stehen im dringenden Tatverdacht, mehrere Frauen vergewaltigt und ermordet zu haben.«


  Ein lautes Schnarchen ließ uns alle zusammenzucken.


  »Quatsch«, sagte Franz.


  »Doch, das stand da«, insistierte Lars. »Und da waren auch Fotos von den Männern und der eine sieht dem Bärtigen hier total ähnlich.«


  »Stimmt«, assistierte Tom mal wieder ungefragt.


  »Was tuschelt ihr?«, fragte Julia Kalteis, die sich trotz des Wetters nach draußen getraut hatte, weil ihre Blase sie dazu gezwungen hatte… Während sie die Tür zuschob, konnte ich erkennen, dass der Schneefall eher dichter geworden war.


  »Nix«, sagte Lars bestimmt und warf einen drohenden Blick in die Runde.


  Warum hatte ich in diesem Moment nichts gesagt? Oder Franz. Oder Maya.


  Vielleicht hatte sich einer der Männer genau jetzt aufgesetzt, lauthals gegähnt und sich gestreckt.


  »Jemand noch einen Tee?«, fragte die Kalteis schniefend und wir stimmten alle zu. Auch Steff kam aus seiner Ecke und nahm die Frage als Einladung an.


  »Habt ihr selbst nichts zu essen dabei?«, fragte Hannes leicht feindselig. Steff schmunzelte von oben herab. »A bissl«, antwortete er dann. »Eigentlich sollten wir heut auf d’ Nacht auf der Eng-Alm sitzen und Kaiserschmarren essen.« Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Seit Tagen hatten wir nichts außer Getreidebrei zum Frühstück, Gemüseeintopf zum Mittagessen, das kleine bisschen Fisch und selbst gebackenes Brot zum Abendessen gehabt. Dazwischen gab es getrocknete Früchte, ein wenig Obst und die wenigen Funde aus dem Wald und von den Wiesen ringsum.


  Steff zog einen Müsliriegel aus seiner Jackentasche und packte ihn aus. Wir alle verfolgten genau, wie er das Ding in den Mund schob, abbiss und genüsslich kaute. Ich wette, wir alle hätten es ihm am liebsten aus der Hand gerissen. Aber noch war das hier so etwas wie ein zivilisierter Haufen.


  Elin, Greta und Sophie beschlossen, ein weiteres Brot für das Abendessen vorzubereiten, und zogen sich in die Kochnische zurück. Der gemauerte Ofen vor dem Haus funktionierte hoffentlich auch bei Schnee.


  Lars war näher an Steff herangerückt.


  »Wo kommt ihr eigentlich her?«, fragte er lauernd.


  »Rosenheim«, antwortete Steff. »Und ihr?«


  »München«, sagte Tom.


  »Ach!« Es klang leicht sarkastisch. »Und ihr spielt’s hier so a bissl Mittelalter?«


  »Frühe Neuzeit«, sagte ich.


  »Und? Macht Spaß?«


  »Sehr lehrreich«, erwiderte Lars. »Ihr könnt gerne mitmachen. Wir haben noch Bedarf für ein paar Söldner oder eine… Mörderbande oder so was.«


  »Bissl kindisch«, sagte Mik, der auch aufgestanden war und sich mit an den Tisch gesetzt hatte.


  Gierig sahen wir auf den Prinzenrollen-Keks, den er nun aß. »Meine Meinung«, setzte er nach und machte eine abwehrende Handbewegung. Die Kalteis drängte sich zwischen Lars und Mik und fing schon wieder an, den pädagogischen Nutzen eines LARP zu erläutern.


  »Interessant«, sagte Mik und grinste. »Vor allem der dunkle Sprenkel da in Ihrem linken Auge.« Die Kalteis verstummte. Mik bot ihr die Kekspackung an.


  »Auch einen?«


  »Nein, danke«, sagte sie und stand wieder auf. »Ich seh mal, wie weit die Mädels mit dem Brot sind.«


  »Seit ihr so echte Bergfexe?«, fragte ich nun, ganz ohne Hintergedanken und nur, um die Stille im Raum zu durchbrechen, die uns lähmte. Steff kratzte sich am Kinn, das einige helle Stoppeln aufwies.


  »Wir wandern schon ewig zusammen«, erzählte er. »Wir waren auch schon im Himalaja miteinander.«


  »Auf dem Mount Everest?«, fragte Hannes staunend und ich hätte am liebsten »Mund zu« gesagt.


  »Na, so weit san mir ned kimma«, erklärte Steff. »Aber im Basislager auf fünffünf waren mir schon.«


  »Dann ist das hier doch ein Sonntagsspaziergang für euch«, sagte Pedro.


  »Aber a schlechts Wetter is’ a schlechts Wetter. Wurscht, ob hier oder aufm Himalaja. Und wir sind ja keine Selbstmörder.«


  Ich betrachtete die beiden nachdenklich. Wie Mörder sahen sie in meinen Augen nicht aus. Klar, Mik kam mir etwas verschlossen und abweisend vor – aber ein Mörder? Ich sah zu Maya hinüber, die die beiden ebenfalls fixierte. Wie sehen Mörder schon aus?, dachte ich.


  Vor dem Abendessen hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste einfach aufs Klo. Ich hatte meine Bergschuhe angezogen, damit ich nicht in meinen Schläppchen durch den Schnee tappen musste. Irgendwie war unsere Motivation weiterzuspielen so ziemlich verpufft. Alle hingen am Tisch oder in den Ecken, dösten, quatschten leise und ein paar der Mädchen sangen sogar. Mik schien sein Handy hypnotisieren zu wollen, damit ein paar Balken erscheinen und ihm ein Funknetz anzeigen würden. Doch nichts tat sich. Entnervt warf er es in die Ecke. Von Dr. Matzig und den Jungs war nichts zu sehen. Sicher saßen sie in einem warmen, gemütlichen Gasthaus und aßen Rehragout oder Kaiserschmarren und bedauerten uns aufrichtig.


  Die Toilette stank trotz des Chemiezeugs widerwärtig. Das nächste Mal würde ich in den Wald gehen. Echt! Als ich rauskam, säuberte ich meine Hände mit etwas Schnee. Was hätte ich nicht für eine Dusche gegeben!


  Die Zelte boten einen windschiefen, erbärmlichen Eindruck. Darin zu übernachten, war unmöglich, abgesehen davon, dass wir erfroren wären. Wir hatten die Schlafsäcke und unsere Rucksäcke schon in die Hütte geholt und nun war sie überfüllt wie ein Flüchtlingslager auf Lampedusa. Ich seufzte und sah in den immer dunkler werdenden Himmel, in dem die Flocken tanzten. Anfang September! Scheiß Klimawandel.


  Ich wollte gerade hineingehen, als Mik und Steff herauskamen. Sie sahen mich nicht und ich lehnte mich instinktiv an die Hüttenwand. Mal sehen, ob ich etwas über die beiden herausfinden konnte, um Lars’ dummes Geschwätz zu entkräften.


  »Scheiße«, sagte Mik als Erstes und kickte mit dem Fuß in einen Schneehaufen. »Ich fass es einfach ned!« Dann stellte er sich breitbeinig hin und begann, in den Schnee zu pinkeln.


  »Fang ned wieder an«, versuchte Steff, ihn zu beruhigen. »Ist doch ganz gruabig mit den Kiddies – nette Ablenkung.« Er stellte sich neben ihn und begann ebenfalls, den Schnee gelb zu färben.


  »Witzig? Ich find gar nix witzig«, grollte Mik. »War eine Scheißidee von dir, hier raufzusteigen. Weißt du, wie ich mich fühl?« Er schloss seine Hose wieder.


  »Ja, klar.« Steff starrte auf seine Spuren im Schnee. »Tut mir leid.«


  Mik fuhr herum und packte Steff an den Schultern. »Hör auf mit deinem tut mir leid«, raunte er und man spürte, wie sehr er sich beherrschen musste, nicht zu schreien. »Dir tut gar nix leid. Du hast des mit Absicht gmacht! Hätt’st du ma wenigstens nix gsagt! Depp!«


  Mir wurde immer kälter. Was ging denn da ab? Wollte ich das wirklich wissen? Aber jetzt war es zu spät – ich konnte schlecht aus dem Schatten treten und mit einem vergnügten »Hab nix gehört« in der Hütte verschwinden.


  »Doch, mir tut’s leid. Es war koa Absicht. Ist einfach so passiert.«


  »Einfach passiert! Dass ich nicht lache!« Mik schüttelte den Kopf. »Man hat doch da eine natürliche Hemmung – mir würd’s jedenfalls so gehn!«


  Himmel, wovon redeten die beiden?


  »Mann, ich konnt einfach ned anders. Und sie ist ja auch schuld.«


  »Du bist schuld! Es war allein deine Schuld!« Jetzt schrie Mik doch und dann schubste er Steff in den Schnee. Genau in die Pisse. Steff rollte schnell zur Seite. Mik drehte sich um und ging zurück in die Hütte. Dampf schlug ihm entgegen, als er die Tür mühsam aufzog. Steff richtete sich auf, stützte die Arme auf die Knie und den Kopf in die Hände und starrte in den kalten Schnee. Was für ein Bild sah er wohl vor sich?


  Beim Abendessen schwieg ich. Mit wem sollte ich darüber reden, was ich gehört hatte? Steff tat kumpelhaft und scherzte mit Lars und Hannes. Immer wieder sah er zu mir herüber, als ahne er, dass ich sie belauscht hatte. Mik saß schweigend über seiner Suppe und reagierte kaum auf Julia Kalteis, die ihn in ein Gespräch zu verwickeln versuchte. Ihre Nase leuchtete rot und sie hustete immer wieder.


  Ich war froh, dass Maya und ich Tischdienst hatten. Als wir mit dem Geschirr zum Abwaschen nach draußen gingen, konnte ich ihr endlich erzählen, was ich gehört hatte. Maya sah mich mit großen Augen an.


  »Oh shit!«, stieß sie aus. »Vielleicht stimmt dann doch, was Lars gesagt hat?« Ich zuckte ratlos die Schultern.


  »Und wir müssen mit denen im selben Raum übernachten, na sauber, Alter!«


  »Aber wir sind doch viele!«, versuchte ich, sie zu beruhigen – und mich auch.


  »Und wenn die irgendwelche Waffen dabeihaben? Wenn die aus dem Knast ausgebrochen sind, waren die doch sicher bewaffnet!« Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Und dann sagte Maya noch: »Der Attentäter von Utøya war auch nur einer – und er hat über 70 Menschen umgebracht!«


  »Was ist los?«, unterbrach uns die ruhige Stimme von Franz. Wir zuckten erschrocken zusammen. Maya holte tief Luft und dann erzählte sie ihm alles. Franz sah nachdenklich in den Nachthimmel. Mir klapperten die Zähne vor Kälte.


  »Warum sollten sie uns was tun?«, fragte er schließlich. »Die wissen ja nicht, dass wir wissen, wer sie sind!« Ich schüttelte bestätigend den Kopf.


  »Am besten, wir behalten das für uns!«


  Als wir wieder hineingingen, stockte uns für eine Sekunde der Atem. Steff hielt ein scharfes Jägermesser hoch über seinen Kopf und alle beobachteten ihn gebannt.


  »Was…?«, entfuhr es Maya, aber da sauste das Messer auch schon auf sein Ziel zu.


  »Noch jemand ein Stück?«, fragte Steff und hielt eine dicke Scheibe Salami, die er mit dem Messer aufgespießt hatte, in die Runde. Franz, Maya und ich atmeten erleichtert auf.


  Aber dann sah ich Mik und Lars. Es war vom ersten Moment an klar gewesen, dass die beiden sich nicht leiden konnten. Lars wollte unbedingt beweisen, wie erwachsen und weltmännisch er schon war – und Mik wollte ihn unbedingt vom Gegenteil überzeugen.


  »Aber natürlich kann man in der Politik was erreichen«, sagte Lars gerade. O je, musste er Mik ausgerechnet mit einer seiner berüchtigten Politikdebatten behelligen, die jedes Mal mit einer flammenden Hymne auf die CSU endeten. »Schau dir doch mal die Sicherheitspolitik an – in Bayern gibt es die wenigsten Verbrechen! Weil hier hart und konsequent durchgegriffen wird! Die schnappen jeden!« Mik lachte laut auf.


  »Und deswegen sind gerade vor ein paar Tagen zwei Schwerverbrecher aus der U-Haft ausgebrochen. Gleich hier ums Eck! Tolle Sicherheitspolitik!«


  Wir sahen uns schweigend an. Verdammt! Hatte ihn Lars dazu provozieren wollen? Klar, vielleicht hatte Mik auch nur Zeitung gelesen. Höchstwahrscheinlich sogar. Oder aber…?


  »Ähm, Lars«, unterbrach Maya ihn nun. Oh nein – sie wollte ihm doch nichts sagen?


  »Ich glaub, du hast da noch was in deinem Zelt liegen lassen, komm mal mit«, machte sie weiter.


  »Ich kann’s für dich holen«, bot ich mich an, aber Maya zog ihn am Ärmel hoch.


  »Du bist doch jetzt keine Magd mehr«, sagte sie schnell und drängte Lars hinaus. Ich rannte hinterher.


  »Nein, sag ihm nichts«, rief ich, als ich die beiden eingeholt hatte.


  »Was – nicht sagen?«, fragte er. Maya sah mich missbilligend an.


  »Ich wollte nichts sagen!«, fauchte sie. »Ich wollte die beiden nur auseinanderbringen!«


  »Was wolltest du nicht sagen?« Lars schüttelte sie an den Schultern.


  »Nichts«, rief ich nun und zog Maya mit mir Richtung Hütte.


  »Halt – nein!« Lars war mit wenigen Schritten wieder bei uns. »Wenn ihr es mir nicht sagt, erzähl ich da drin, ihr beiden verbreitet Lügen über unsere Gäste und hetzt alle gegen sie auf.«


  Der Schnee durchweichte meine Schlappen. Ich spürte es im Hals kratzen.


  Und dann erzählte ich ihm, was ich gehört hatte. Sein Gesicht begann zu leuchten.


  »Hatte ich also recht«, sagte er zufrieden.


  »Das weißt du doch gar nicht!« Ich war auf einmal nur noch müde. Einfach schlafen, bis der Schnee weg wäre, bis die Nacht um war, die gerade erst angefangen hatte.


  »Lasst uns doch noch ein wenig spielen.« Lars war sehr zufrieden. Er rannte zur Hüttentür, schrie »Tom und Hannes, kommt mal, ich will euch was zeigen« und kam wieder zurück.


  »Hör auf«, rief ich, aber er stieß mich weg, so wie vorhin Mik Steff umgestoßen hatte, und auch ich fiel in den Schnee. Allerdings wurde ich bedeutend nasser, als es Steff gewesen sein konnte. Mit Tränen in den Augen lief ich zurück in die Hütte. Und prallte direkt in Franz.


  »Was ist los?«, fragte er sanft und ich spürte seine Hände auf meinen Schultern, meinem Rücken. Nicht aufhören, dachte ich und lehnte mich gegen ihn.


  »Hier läuft was tierisch schief«, schniefte ich.


  »Sch«, machte Franz und zog mich in die Hütte hinein.


  Lars und die anderen kamen kurz darauf ebenfalls zurück und Mik blickte ihnen strahlend entgegen.


  »I hob a Idee«, rief er gleich. »Lasst uns doch euer schöns Spiel da weiterspielen. Wir machen mit!«


  »Kommando Pimperle?«, fragte Marie und Mik lachte gönnerhaft.


  »Nein! Ihr hattet doch so a Mittelalterspiel am Laufen. So was mit Foltern. Würd mich brennend interessieren!«


  »Schön«, sagte Lars und begann schon, sein Gewand wieder anzuziehen.


  »Ich hätt schon eine Spielidee«, machte Mik weiter. »Mei Spezi hier, der Steff, der gäb einen super Verbrecher ab. Den könnt ihr doch mal – wie heißt es: peinlich befragen.«


  Lars war nun wieder Onophrius Lieber. Steff sah irritiert zwischen ihm und Mik hin und her. Es war nicht ganz klar, was er von der Sache hielt. Ich schluckte.


  »Welches Vergehens hat sich der Delinquent denn schuldig gemacht?«, fragte der Ratsherr nun. Neben ihm zückte Tom, der ebenfalls wieder seinen Talar angelegt hatte, die Schreibfeder.


  »Na?« Mik grinste breit. »Er könnte doch rumgehurt haben zum Beispiel. »Eine Braut gefickt, die ihm gar ned g’hört.«


  »Bitte!«, schaltete sich jetzt Julia Kalteis empört ein. »Mäßigen Sie mal Ihre Ausdrucksweise. Das ist hier eine Schulklasse!«


  »Pardon«, sagte Mik, ohne sie auch nur anzuschauen.


  »Wir haben das Wort schon mal gehört«, kicherte Sophie.


  »Der Kerl hier hat mit einer Buhlschaft Unzucht getrieben«, gluckste Mik jetzt. »Dafür gehört er verbrannt! So haben die damals doch geredet, oder?«


  »Oh, das Wort ›ficken‹ gab es auch schon im Mittelalter«, erläuterte der Ratsherr süffisant lächelnd.


  »Geht’s jetzt ums Spielen oder was ist los?«, ging die Kalteis noch mal mit heiserer Stimme dazwischen. Ihre Wangen leuchteten rot und sie schwitzte offensichtlich.


  »Fräulein Eiskalt, beruhigen Sie sich!«, sagte Mik in väterlichem Ton. »Wir freuen uns, wenn wir auch was lernen können.«


  Steff legte ihm die Hand auf die Schulter und zischte: »Lass gut sein.« Aber Mik stieß die Hand weg und sagte: »Habt’s ihr vielleicht noch ein Kostüm für meinen Spezi?«, wobei er das letzte Wort seltsam betonte. Elin zog aus einem Rucksack das lange, grob gewebte cognacbraune Hemd hervor, das ich zur »Verbrennung« hätte anziehen sollen. Es war so groß geraten, dass Mik es Steff ohne Probleme über den Kopf ziehen konnte.


  »Hör auf«, rief Steff und wollte das Teil wieder ausziehen, aber Mik beugte sich dicht über ihn und sagte: »Komm, sei kein Spielverderber! Mir zuliebe. Ich hab was gut bei dir!«


  Genervt stand Steff auf. Das Kleid reichte ihm kaum bis über die Knie und er sah ziemlich lächerlich aus.


  »Kommen wir zur Sache«, stellte nun Onophrius Lieber klar und deutete auf Hannes. »Der Henker Johann Buchner möge dem Delinquenten die Gerätschaften zeigen.«


  Das ließ sich der Johann Buchner nicht zweimal sagen. Eilfertig präsentierte er die Schandmaske, die Daumenschraube und die Beinschienen.


  Steff sah ein wenig fassungslos aus. »Alles funktionsfähig?«, fragte er.


  »Na klar!« Hannes strahlte. »Hat mein Opa gebaut! Total authentisch!«


  »Aufsetzen, aufsetzen«, schrie nun Mik, klopfte auf den Tisch und sah sich grinsend um. Lars und Tom fielen ein, auch Sophie brüllte mit und schließlich skandierten alle bis auf Franz, Maya, die Kalteis und ich: »Aufsetzen, aufsetzen!«


  Hannes ging mit der Schandmaske in der Hand etwas zögerlich auf Steff zu, der in den Modus »alles egal« gewechselt zu haben schien. Jedenfalls leistete er keine Gegenwehr, als der Henker ihm die Maske aufsetzte. Der Eindruck war verblüffend. Die Klasse und auch Mik grölten vor Lachen, während Hannes Steff vom Stuhl zog. Er wirkte vollkommen hilflos. Ich hatte die Maske einmal ausprobiert und wusste, dass man durch die Sehschlitze nur sehr wenig sah. Man musste den Kopf schnell hin und her drehen, um einen Gesamtüberblick zu bekommen – und dabei wurde einem schnell schwindlig.


  Steff torkelte beinah und wollte sich die Maske wieder absetzen. Doch der Henker griff nach seinen Händen, zog sie auf dem Rücken zusammen und fesselte sie mit einem Seil, das ebenfalls zu seiner Ausrüstung gehörte. Die Menge klatschte Beifall und das Lachen klang beinah hysterisch.


  »Hey, stopp mal!«, rief Steff, aber dann stolperte er und ging in die Knie. Rumpelnd riss er einen Stuhl mit, was noch größeres Gelächter auslöste.


  »Hört auf«, schrie ich nun, aber niemand schien mich zu hören. Franz sprang auf Steff zu und versuchte, ihn wieder hochzuziehen, was nur mühsam gelang. Er wollte dem jungen Mann die Fesseln wieder abnehmen, aber Hannes schubste ihn grob zur Seite.


  »Der gehört mir«, sagte er und stieß Steff auf einen Stuhl.


  »Kommt, nehmt’s mir das Ding ab«, flehte Steff.


  »Ja, los, aufhören«, rief die Kalteis zwischen zwei Hustern, aber keiner beachtete sie. Als sie auf den Stuhl zuhumpelte, baute sich der Henker drohend vor ihr auf.


  »Was soll das?«, fragte sie verschreckt.


  »Keine Sorge, das ist nur zu unser aller Sicherheit«, sagte der Henker.


  Und plötzlich stürzten sich Lars, Tom und der Henker wie auf ein geheimes Kommando hin auf Mik. Noch ehe der überhaupt etwas sagen konnte, hatten ihn Lars und Tom überwältigt und drückten ihn auf seinem Stuhl herunter. Hannes nahm zwei weitere Seile und band ihn damit an den Armen und Füßen fest.


  »Spinnt ihr«, schrie der Überwältigte schließlich. »Aufhören! Was soll das?«


  »Schluss«, schrie auch die Kalteis und wollte energisch aufstampfen. Das tat ihr gar nicht gut. »Scheiße«, stieß sie aus, kauerte sich auf den Boden und umklammerte ihren Knöchel. Mit einem Mal war sie weiß wie die Wand.


  »Foltern, foltern«, grölten einige und klopften mit ihren Löffeln und den Tellern vom Abendessen auf den Tisch. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich suchte Franzens Blick. Er biss sich auf die Unterlippe. Lars sprang nun auf den Tisch und machte eine Geste, die die Meute zum Schweigen bringen sollte.


  »Ruhe, Volk, Ruhe«, rief er in pastoralem Ton. »Ich verstehe euer Ungemach gegen diese Verbrecher und sittenlosen Gesellen.« Er wies mit der Hand auf Mik und Steff, die ihn fassungslos ansahen. »Wir werden ihnen den Prozess machen und das Leben zur Hölle.«


  Mik versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien.


  »Hört’s auf mit dem Scheiß«, sagte er und klang noch recht cool. »I bin müd und will mi hinlegen.«


  »Das waren die Frauen sicher auch, die ihr auf dem Heimweg nachts heimtückisch überfallen und umgebracht habt!«, machte Lars ungerührt weiter.


  »Hä?«, brachte Steff hervor und es klang unter der Maske sehr gedämpft. »Nehmt’s mir endlich das Ding ab, ich erstick gleich!«


  »Wir werden den Beweis führen, dass ihr zwei gesuchte Verbrecher seid, die aus der Haft geflohen sind«, triumphierte Lars. Mit einem Mal war es mäuschenstill im Raum. Keiner schien zu wissen, ob Lars nur improvisierte oder ob er es ernst meinte. Als könne er ihre Frage von den Gesichtern ablesen, donnerte Lars nun: »Ja, da staunt ihr! Ich sage euch aber, dass wir hier zwei Schwerverbrecher mitten unter uns sitzen haben! Und zwar in echt! Dies ist kein Spiel mehr! Ich hab’s in der Zeitung gelesen.«


  »Quatsch«, rief Mik. »Mir san doch keine Verbrecher – bist du besoffen oder was?«


  »So nüchtern war ich noch nie«, antwortete Lars.


  »Also bitte, jetzt macht’s uns frei und dann vergessen wir das Ganze, okay?«, versuchte es Mik ruhiger. Wieder entstand eine kurze Stille. Ich sah erneut zu Franz. Sonst war er doch immer so souverän. Warum fiel ihm jetzt nichts ein? Aber mir fiel ja auch nichts ein. Sollte ich sagen: »Hört auf mit dem Mist?« Aber was, wenn Lars’ Vermutung doch stimmte? Und Mik uns dann…? Aber wir waren doch viele, die nur zu zweit. Andererseits – vielleicht hatten sie Waffen in ihren Rucksäcken? Vielleicht sollte ich nachsehen? Mein Kopf wurde ganz irr von den vielen Gedanken, die sich darin überschlugen.


  »Die da…«, schrie Lars nun und zeigte auf mich. »…die hat gehört, wie ihr euch höchst konspirativ unterhalten habt.« Ich hob abwehrend die Hände. Kurz blickte ich zu Julia Kalteis, die noch immer ihren Knöchel umklammert hielt. Wie einen Rettungsring. Ihr Blick war trüb. Hatte sie Fieber? Sie lag schon fast auf dem Boden.


  »Was will die denn ghört ham?«, fragte Mik und sah mich finster an.


  »Dass ihr euch gegenseitig die Schuld gebt«, sagte Lars schnell, bevor ich antworten konnte.


  »Und wofür gibt man sich die Schuld, wenn nicht für ein Verbrechen?«, ergänzte Hannes.


  Mik ruckelte auf seinem Stuhl herum in der Hoffnung, die Fesseln abstreifen zu können. Hannes gab ihm einen Hieb auf die Schulter.


  »Hey, was soll das?«, stieß Mik wütend aus. »Wir sind keine Verbrecher! Wir wandern hier, das ist alles!«


  »Ihr habt euch gestritten. Worüber?«


  »Das geht euch an Kehricht an«, kam es blechern unter der Maske hervor.


  »Nein, nein, das könnt ihr gern wissen«, sagte Mik. »Mei sog’nannter Freund hier hat mir gestanden, dass er mei Freundin vögelt.« Alle hielten den Atem an.


  »Hör auf«, quäkte es unter der Maske hervor. Dann begann Steff keuchend zu atmen. »Holt mich hier raus! Ich ersticke.« Er bewegte sich auf dem Stuhl hin und her, sodass dieser gefährlich schwankte.


  Ich hielt meine eigene Untätigkeit nicht länger aus, kletterte über den Tisch zu Steff und zog ihm mühsam die Maske vom Kopf. Ich musste ganz schön ruckeln, bis ich sie abbekam. Sein Gesicht war rot und verschwitzt, er hatte einen blutenden Kratzer auf der Nase und er atmete schwer. Sein Blick wirkte nicht dankbar, sondern einfach nur stinkwütend.


  »Habt’s ihr alle einen Knall?«, schrie er und dann packten mich von hinten zwei Arme, zogen mich vom Tisch runter und jemand zweites, den ich nicht erkennen konnte, riss mir die Maske aus der Hand und stülpte sie über meinen Kopf. Ich strampelte wie wild mit den Beinen, die Lautstärke meines Atems vervielfachte sich unter der engen Maske unermesslich und ich dachte, ich würde gleich ersticken. Wie hatte Steff das nur so lange ausgehalten? Irgendjemand – Franz? – warf sich nun wohl auf meinen Angreifer und zog ihn zurück. Doch andere Arme hielten mich und plötzlich johlten alle: »Verbrennt die Hexe, verbrennt die Hexe!«


  Todesangst – das musste Todesangst sein. Ich japste und keuchte und glaubte, sofort in Ohnmacht zu fallen. Mein Kopf wurde ganz leer, meine Beine gaben nach und nur die Arme meines Peinigers hielten mich noch aufrecht. Plötzlich hörte ich Franz schreien, aber das Lachen der anderen übertönte ihn. Ich zwang mich, ruhig zu atmen, und versuchte, durch die schmalen Sehschlitze etwas zu erkennen. Schnell bewegte ich den Kopf hin und her. Puh, mir wurde schwindelig – auch von dem, was ich sah: Lars hatte Franz auf seinen Richterstuhl niedergedrückt und Tom versuchte, Franzens Daumen in der Daumenschraube festzudrehen. Franz wand sich, aber jetzt kam Tom auch noch Pedro zu Hilfe. Ich begann, um mich zu schlagen und zu treten, und irgendwie schien ich tatsächlich zu treffen, denn nun stöhnte Hannes in mein Ohr und es klang nicht sehr lustvoll. Er schubste mich von sich und ich kam ins Straucheln. Ich wollte mich an der Tischkante festhalten, die ich neben mir erahnen konnte, erreichte sie aber nicht. Etwas lag am Boden. Ich stolperte. Und fiel direkt nach vorne. Auf etwas Weiches. Ein sehr seltsames Geräusch drang an mein Ohr. Ein Knirschen. Ein Röcheln, ein Schrei, der stumm blieb. Ich wollte den Kopf heben. Es ging nicht. Ich klemmte fest. Jetzt erst merkte ich, dass es im Raum absolut still war. Ich hörte den Wind um die Hütte fegen, an den Fenstern rütteln. Ich versuchte, durch meine Sehschlitze irgendetwas zu erkennen. Ich sah nur den Fußboden vor mir. Und plötzlich Blut.


  »Elena«, schrie da Maya meinen Namen und es kam Bewegung auf. Irgendjemand versuchte, mich zurückzuziehen. Ein Schrei, nun laut und deutlich, direkt neben meinem Ohr. Ich versuchte, mich aufzurichten. Wieder ein Röcheln. Grob trennte jemand die Maske von meinem Kopf. Ein greller Schmerz durchfuhr mich und ich griff mir an die Wange, sah fassungslos auf das Blut, das von meinen Händen tropfte, aber immerhin konnte ich mich endlich aufrichten. Und dann sah ich sie.


  Julia Kalteis lag vor mir auf dem Boden. Die Maske lag auf ihr – nein, sie steckte in ihr. Irgendwo zwischen Schulter und Hals. Mit aufgerissenen Augen, unfähig sich zu bewegen, starrte sie an die Decke. Eine Blutlache vergrößerte sich unter ihr.


  Ich schrie einfach los. Ich schloss die Augen und schrie. Wieder zog mich jemand am Arm, diesmal behutsamer. Ich wurde weggeführt, die Augen hielt ich noch immer zusammengekniffen, erst als mir eisiger Wind ins Gesicht wehte und meine Füße den eiskalten Schnee spürten, riss ich sie entsetzt wieder auf. Maya stand vor mir und Franz, der seinen linken Daumen umklammert hielt.


  »Ich hab sie umgebracht«, stammelte ich. Der Schnee färbte sich rot, noch immer blutete meine Wange. Maya nahm mich fest in die Arme.


  »Noch lebt sie«, sagte Franz. Es klang eher verzweifelt als ermutigend.


  »Du kannst nichts dafür«, flüsterte Maya nun. »Es war ein Unfall. Wir haben es alle gesehen. Wir können es bezeugen.«


  Tränen vermischten sich mit dem Blut auf meiner Wange. Bezeugen? Wie kam es, dass ich plötzlich hier stand und Menschen benötigte, die meine »Unschuld« bewiesen? Ich war fassungslos.


  »Du zitterst am ganzen Leib, lass uns reingehen«, sagte Franz und legte seine Arme um uns. Ich konnte erkennen, dass sein Daumen rot und angeschwollen war.


  »Ich geh da nie wieder rein! Diese Arschlöcher«, presste ich unter Schluchzen hervor. »Was machen wir denn jetzt?«


  Maya schob mich sacht in Richtung Tür. »Nicht deine Schuld«, wiederholte sie mantramäßig. »Wir konnten nichts dafür.« Aber dessen war ich mir nicht sicher. Überhaupt nicht sicher.


  Drinnen herrschte eine gespenstische Stille. Einige hatten sich so weit weg wie möglich in den hinteren Teil der Hütte zurückgezogen. Die Stühle waren alle wieder aufgestellt. Mik und Steff knieten neben Julia Kalteis. Mik fühlte ihren Puls, während Steff unschlüssig an der Maske herumfingerte. Die Nase der Maske steckte rechts im Übergang von Hals zu Schulter im Fleisch. Immerhin quoll nicht mehr so viel Blut aus der Wunde hervor. Von der Verletzten war nur leises Wimmern zu hören.


  Lars, Hannes und Tom saßen hinter dem Richtertisch und starrten auf den Fußboden. Sie bewegten sich so wenig wie möglich. Ihre Kostüme hatten sie abgelegt.


  »Hey du«, sagte Steff nun und nickte Maya auffordernd zu. »Nimm ein paar möglichst saubere Handtücher und mach sie im Schnee nass.« Maya nickte stumm, suchte das Gewünschte und verschwand nach draußen. Mik stand auf und holte ein Glas Wasser, das er in einem Zug hinunterstürzte. Franz kauerte sich neben Julia Kalteis, nahm ihre linke Hand und streichelte sie.


  »Du schaffst das«, sagte er immer wieder, und obwohl er ganz leise sprach, hallten seine Worte durch den Raum. Ihre Augen fixierten ihn, ich meinte zu sehen, wie die Panik darin langsam wich. Schließlich senkten sich ihre Lider.


  Hieß das, dass sie starb?


  »Bitte, sie darf nicht sterben«, flüsterte ich und hockte mich neben Franz.


  »Kann mal jemand Tee machen?«, fragte Mik in die Runde. Dann nahm er Maya, die eben zurückkam, die kalten, feuchten Tücher ab und legte sie Julia Kalteis auf die Stirn und auf die Waden.


  »Sie hat offenbar auch noch hohes Fieber«, erläuterte er. »Wir können nur hoffen, dass sie die Nacht übersteht.«


  »Aber was ist mit der Maske?«, wagte Franz zu fragen. »Können wir die nicht einfach rausziehen?«


  Steff schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, antwortete er. »Ich bin zwar erst im dritten Semester Medizin, aber das weiß ich. Ich glaub nicht, dass die Spitze die Halsschlagader oder eine andere große Arterie verletzt hat. Du hast ein wahnsinnigs Glück gehabt, Julia. Ein paar Zentimeter weiter oben und die Halsschlagader wär durch gewesen. Und dann… höchstens fünf Minuten und Schluss! Wenn wir die Spitz jetzt rausziehen, verletzen wir am Ende noch mehr und die Blutung wird wieder stärker. Das Einzige…«


  Er betastete das Innenleben der Maske vorsichtig, ruckelte langsam daran herum, zog dann einen Leatherman hervor und fummelte einige Minuten. Schließlich hatte er den Kopf der Maske von der über 30 Zentimeter langen Nase getrennt. Die Kalteis stöhnte erleichtert.


  Vorsichtig betteten Steff und Mik ihren Kopf ein wenig höher und wickelten sie behutsam in Decken. Dann flößten sie ihr mit einem Teelöffel Tee ein, den sie dankbar schluckte.


  »Des schaffst du«, sagte Steff immer wieder und mir kam es mittlerweile völlig hirnrissig vor, wie wir in den beiden Wanderern entsprungene Häftlinge gesehen haben konnten.


  »Kommt’s, Leut, am besten, ihr legt’s euch hin und versucht’s zu schlafen«, forderte Mik uns auf. »Morgen holen wir Hilfe. Wenn’s das Wetter zulässt…«


  Ich suchte meinen Schlafsack und meine Matte und überlegte, wo ich mich am besten hinlegen sollte. Franz hatte es sich unter dem Seitenfenster vor dem Herd bequem gemacht und klopfte nun mit der Hand auf den freien Platz neben sich. Ich folgte seiner Aufforderung gerne. Wir kuschelten uns in unsere Schlafsäcke und ich war fassungslos, wie müde ich war. Trotzdem flüsterte ich: »Wie geht’s deinem Daumen?« Er hatte ihn mit einem kalten Tuch umwickelt und reckte ihn mir entgegen. Ohne zu überlegen, griff ich nach seiner Hand und streichelte über den verbundenen Finger. Unsere Blicke trafen sich. Weit und tief wie das Meer. Wir wollten beide unsere Hände nicht voneinander lösen und ließen sie auf die Matte sinken. Das Rumoren, das Licht, das noch immer brannte, das Stöhnen der Verletzten nahm ich kaum noch wahr und mit dem ersten und einzigen warmen Gefühl des Tages im Herzen schlief ich sehr schnell ein.


  Tuscheln weckte mich. Ich hob irritiert den Kopf. Mondlicht fiel zum Fenster herein und tauchte den Raum in gespenstisches Licht. Franz schlief tief und fest neben mir, seine Hand lag noch immer dicht an meiner. Vorsichtig drehte ich mich um. Tatsächlich, dort drüben hockten zwei und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Die Erinnerung an den schrecklichen Abend wachte erst jetzt auf. Ich fröstelte. Ich konnte nicht genau erkennen, wer dort drüben beratschlagte. Bildfetzen wischten durch mein Hirn. Mik und Steff mit Messern bewehrt, die uns alle abschlachteten aus Rache für das, was wir ihnen angetan hatten. Lars und Tom, die keine Ruhe geben konnten. Lars und Tom, die weiter Pläne schmiedeten. Schließlich waren sie die Drahtzieher des Unheils gewesen, das über uns gekommen war. Ach, du Scheiße – wenn ihnen das klar geworden war – und sie waren ja nicht nur überheblich, sondern leider auch intelligent –, dann wären sie jetzt zum Handeln gezwungen.


  Ich sah, wie sich neben Julia Kalteis eine Gestalt erhob. Steff, eindeutig, der ihr die Tücher abnahm und nach draußen schlich, mühsam bedacht, auf keinen der dicht beieinander Schlafenden zu treten. Nach kurzer Zeit kam er zurück. Die kalten Tücher dampften in dem warmen Raum. Er beugte sich über die Kalteis und legte ein Tuch auf ihre Stirn. Sie stöhnte leise. Ich war erleichtert: Sie lebte! Als er sich ihren Beinen zuwendete, sprang einer der beiden Tuschler auf – Lars, keine Frage! Mit wenigen Sätzen war er bei Steff und schlang ihm etwas um den Hals. Steff fuhr herum, aber Lars zog schon – ein Gürtel war das. Ich stürzte hoch und sprang Lars von hinten auf den Rücken.


  »Hör auf«, schrie ich und erschrak vor meiner eigenen Stimme. Einige reckten die Köpfe. Nein, das war kein Albtraum – das war die Realität!


  Licht flammte auf und dann warf sich auch Mik auf Lars und brachte ihn zu Fall – dicht neben der Kalteis, in deren Schulter noch immer die abartige Nase der Maske steckte. Steff riss den Gürtel von seinem Hals und ließ sich ächzend fallen.


  »Spinnst du?«, schrie Mik Lars an. »Willst du noch mehr Unheil anrichten? Ist nicht schon genug passiert?« Lars starrte auf den Boden und dann war nur noch ein Wimmern zu hören.


  »Los, raus mit dir«, forderte Steff Lars auf. »Wir wolln dich hier drin nicht haben! Du bist ja gemeingefährlich!« Gemeinsam zogen die beiden Männer ihn hoch. Sie warfen ihm einen Anorak zu und forderten ihn auf, seine Wanderstiefel zu holen.


  »Bist im Tal bist, geht die Sonne auf«, sagte Mik mit einem Blick zur Uhr. »Dann kannst gleich Hilfe holen und hier raufbringen. Auf geht’s!«


  Ohne Gegenwehr ließ sich Lars aus der Hütte schieben. Er schielte zu Tom und Hannes, als wolle er sie auffordern, ihn zu begleiten, aber beide rührten sich nicht. Sie sahen starr auf die Tür.


  Ich glaube nicht, dass irgendjemand den Rest der Nacht noch schlief, außer Julia Kalteis vielleicht. Mik und Steff legten sich gar nicht mehr hin und es sah aus, als hielten sie Wache. Ihre Abscheu uns gegenüber stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Der Morgen begann mit einem strahlenden Sonnenaufgang. Der Wind hatte sich gelegt, der Schneefall aufgehört, die Temperaturen stiegen ganz langsam wieder. Obwohl wir wach waren, fühlten wir uns unfähig, irgendetwas zu tun. Keiner dachte an Essen, Tee kochen, sich anziehen, zusammenpacken. Alle warteten. Alle sahen auf Julia Kalteis, die unter ihren Decken kämpfte und schwitzte. Maya erneuerte immerhin die kalten Tücher und flüsterte mir zu, dass sich Julia schon nicht mehr ganz so heiß anfühle wie heute Nacht. Ich nickte ihr dankbar zu. Ich fühlte mich noch immer unter Schock. Auch Franz schien verstört. Er hatte sich mit den Ellenbogen auf dem Fenstersims abgestützt und starrte hinaus. Als wolle er allein sein. Dabei war es doch so schön gewesen, heute Nacht seine Hand in meiner zu spüren. Trotz allem, was passiert war.


  Da sprang Mik auf.


  »Ich hör was«, sagte er ruhig und ging in Richtung Tür. Einige liefen zu den Fenstern, wischten das Kondenswasser fort und starrten erwartungsvoll hinaus.


  Ein Brummen wurde immer lauter und lauter. Auch ich trat näher.


  Auf der Lichtung unterhalb der Hütte erschauerten die Grashalme und die Bäume ringsum, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Ich atmete die angestaute Luft einer ganzen Nacht aus, so kam es mir vor.


  Die Sanitäter und ein Rettungsarzt liefen mit einer Trage und ihren Taschen auf die Hütte zu und schon wurde die Tür aufgeschoben.


  Das »Guten Morgen« klang wie aus Alienmund. Wir starrten die Männer in ihren quietschroten Jacken stumm an. Sie achteten gar nicht auf uns und kümmerten sich sofort um Julia Kalteis.


  Plötzlich stand Dr. Matzig in der Hütte. Sein Gesicht war grau, sein Blick schwirrte unruhig durch den Raum und man sah deutlich, dass er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte. Er schüttelte den Kopf, wieder und immer wieder. Seine stumme Anklage war schlimmer als zornige Worte. Was hatte ihm Lars wohl erzählt?, überlegte ich plötzlich und mir wurde eiskalt. Der Blick des Lehrers blieb an mir hängen.


  »Elena«, sagt er leise. »Es tut mir so leid.« Ich sah ihn erstaunt an.


  Dann kam er auf mich zu, strich beinahe über die Wunde an meiner Wange.


  »Ich hätte euch niemals alleine lassen dürfen. Ich… ich«, stammelte er. »Ich habe das komplett unterschätzt. Du darfst dir keine Schuld geben. Es war ein Unfall. Lars hat das so ausgesagt. Und die andern werden es sicher auch tun.«


  Beinahe hätte ich gesagt »Aber Hannes hat mich geschubst!«, aber ich wusste, dass auch Hannes nicht hatte kommen sehen, was dann tatsächlich passiert war.


  »Packt bitte eure Sachen zusammen«, sagte Dr. Matzig nun laut. »Wir werden den Aufenthalt hier abbrechen. Eure Eltern sind schon informiert, dass wir heute zurückreisen. Ein Bus wird uns im Tal erwarten. Wir werden uns in den nächsten Tagen zusammensetzen und besprechen, was passiert ist. Und ich muss euch sagen…« Er sah sich betreten um. »Die Polizei wird sich auch für die Geschehnisse interessieren.«


  »Was ist mit Lars?«, fragte Franz.


  »Die Österreicher reden gerade mit ihm.« Dann ging er auf Tom und Hannes zu.


  »Auch mit euch wird die hiesige Polizei sprechen wollen«, sagte er und die beiden Jungs wurden kalkweiß im Gesicht. Mit einem Mal war mir klar, was Lars erzählt hatte. Und seine Rolle war dabei sicher ziemlich glorreich gewesen: der tapfere Held, der nachts im Dunkeln den Berg hinunterstieg, um Hilfe zu holen. Obwohl seine Klassenkameraden so fiese Schweine waren. Doch sein Lügenschloss stand auf wackeligem Untergrund. Ich würde etwas anderes aussagen. Und die anderen hoffentlich auch.


  Bergab ging es deutlich einfacher als bergauf. Die Sonne blitzte zwischen den Kiefern hindurch. Der Schnee fing schon zu tauen an und kleine Rinnsale zogen eine glitzernde Spur talwärts. Ich war froh, dass ich endlich wieder Bergstiefel tragen durfte, eine lange Hose und eine warme Jacke.


  Hinter mir liefen Maya und Mik. Ich konnte mich ihrem Gespräch nicht entziehen.


  »Ja, so ein Depp«, sagte Mik gerade. »Kaum waren wir losgelaufen, fängt er an, er müsst mir was beichten. Dass er und die Manu, also die Manu und er, stottert er rum, und da war mir schon alles klar. Weißt, ich kenn den Steff echt von der Grundschul’ an – müssen die mir das antun?«


  Maya schüttelte den Kopf.


  »Und ich soll dann auch noch sagen, macht nix, alles nicht so schlimm. Des wird scho wieder! Ja, wer bin ich denn? Den hab ich aber auflaufen lassen, aber so was von!«


  »Und außerdem«, sagte Maya und ich sah direkt vor mir, wie sie grinste, »außerdem haben andere Mütter auch schöne Töchter.«


  »Genau«, sagte Mik. »Die können mich mal, die zwei, echt jetzt! Viel schönere Töchter, halleluja!«


  »Aber …«, fragte Maya vorsichtig, »…werdet ihr uns jetzt anzeigen? Wegen Körperverletzung, Freiheitsberaubung und so was?«


  »Dich bestimmt nicht«, antwortete Mik versöhnlich. »Schaun wir mal.«


  Zwischen den Bäumen vor mir sah ich Franz’ schilfgrüne Jacke leuchten. Meine Hände fühlten sich kalt an. Die Wunde auf meiner Wange pochte. Immerhin kann ich selbst laufen – nicht so wie die Kalteis, dachte ich. Und trotzdem spürte ich, wie sich zu dem Schock und der Müdigkeit nun auch noch Unsicherheit gesellte. Warum ignorierte er mich heute Morgen so? Und wenn er zu dem Schluss gekommen war, ich sei doch auch mit schuld an allem, was passiert war? Dabei hatte ich nur helfen wollen.


  Seine Hände, unsere Hände, das war so… innig gewesen, so voller Zartheit und… Aber nein, ich redete mir das wohl alles nur ein.


  Im Bus ließ ich mich alleine in einen Sitz sinken, stellte demonstrativ meine Tasche neben mich, damit sich keiner dazusetzte. Verstört, durcheinander, hungrig. Immerhin hatten sie uns mitgeteilt, dass Julia Kalteis nicht lebensgefährlich verletzt war. Die Polizei würde den Fall an die deutschen Kollegen weitergeben, da es nur deutsche Beteiligte gab. Wir hatten nicht mal die Autobahn erreicht, da schlief ich schon.


  Aber dann spürte ich irgendwann, wie der Sitz neben mir federte, etwas raschelte. Ich wollte nicht gestört werden und ließ die Augen zu. Warme Finger glitten unter meine, eine etwas raue Hand legte sich auf meinen Unterarm. Jetzt hob ich doch die Lider. Und sah direkt in die unendlichen Weiten des blauen Meeres, das im Sonnenlicht strahlte.


  Kathrin Lange


  In den Schatten siehst du mich


  


  


  


  


  Jenny schlug die Augen auf. Ihr war eiskalt. Das war das Erste, was sie wahrnahm. Gleich danach aber schoss es ihr durch den Kopf.


  Wo bin ich?


  Mit einem Ruck fuhr sie in die Höhe.


  Sie sah Schnee. Bäume. Ein paar kahle Büsche, deren Schatten wie dürre Finger aussahen. Und rote Tropfen im Schnee. Tropfen von Blut.


  Ihrem Blut.


  Ihr Kopf dröhnte. Vorsichtig tastete sie sich über die Stirn, bis ihre Fingerspitzen die schmerzende Stelle gefunden hatten. Ein greller Blitz zuckte durch ihren Schädel. Sie zog Luft durch die Zähne. Dann ließ sie die Hand sinken. Ihre Finger waren rot.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte aufstehen, aber es ging nicht. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Kraftlos sank sie zurück in den Schnee.


  Ruhig bleiben!, ermahnte sie sich selbst. Keine Panik! Überleg lieber, was passiert ist! Sie atmete zweimal tief ein und aus. Dann versuchte sie, sich zu erinnern, und ein paar Bilder tauchten vor ihren Augen auf.


  Die Waldhütte ihrer Eltern. Jenny saß auf dem Beifahrersitz eines Autos und fuhr die lange, gewundene Straße hinauf, die von dem kleinen Dorf im Tal bis direkt vor die Tür der Hütte führte.


  Danach hüllte sich alles wieder in dunkle Schatten. Ihr fiel nicht mal ein, wer das Auto gefahren hatte. Jenny schüttelte den Kopf. Sie hatte weder eine Ahnung, wie sie in den Wald gekommen war, noch warum sie blutete. Aber sie würde es herausfinden.


  Zu allererst musste sie aufstehen. Der Waldboden war eisig und die Kälte drang ihr bis tief in die Knochen. Ihre Jeans und auch die dicke Daunenjacke, die sie trug und die eindeutig nicht ihre eigene war, waren schmutzig und vollkommen durchnässt. Wenn sie hier noch länger liegen blieb, würde sie erfrieren oder sich zumindest eine Lungenentzündung holen.


  Also atmete sie noch einmal tief durch – und stemmte sich dann auf alle viere. Der Schmerz in ihrem Schädel verstärkte sich. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, aber trotzdem schaffte sie es, auf die Füße zu kommen. Für einen Moment wurde ihr schlecht. Schwankend, beide Hände auf die Knie gestützt, stand sie da, bis sich ihr Herzschlag beruhigte.


  Vorsichtig sah sie sich um. Sie befand sich in einer Art Senke, das konnte sie jetzt erkennen. Rings um sie herum stieg der Boden steil an. Schnee hatte sich hier unten gesammelt. Die Hänge aber waren bedeckt mit feuchtem, verrottetem Laub. Schwarze Erde schimmerte dazwischen hervor. Es roch stark nach Tier.


  Jenny verzog das Gesicht. Offenbar war sie in eine Suhle geraten. Dem Geruch nach zu urteilen eine Wildschwein-Suhle. Sie löste die Hände von den Knien und richtete sich langsam auf. Die Übelkeit kehrte zurück, aber auch diesmal verschwand sie nach einigen Sekunden wieder. Vorsichtig setzte Jenny sich in Bewegung. Die Absätze ihrer Stiefeletten versanken im Schlamm. Jenny schwankte und wäre beinahe wieder hingefallen. Mit rudernden Armen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht.


  Dann blickte sie auf ihre Schuhe, die sie vor ein paar Tagen erst gekauft hatte. Toll! Die waren wohl hin. Das helle Wildleder hatte sich bereits mit schwarzem, stinkendem Schlamm vollgesogen.


  Etwas kitzelte Jenny an der Augenbraue. Als sie mit dem Handrücken darüberwischte, bemerkte sie, dass es Blut war. Einen Moment lang starrte sie nachdenklich und auch ein bisschen beunruhigt auf die dicke rote Flüssigkeit.


  Wie hatte sie sich verletzt?


  Sie wusste es einfach nicht mehr. Die gewundene Straße tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf, die Holzhütte, die sich zwischen den winterlich kahlen Bäumen in ihr Blickfeld schob. Ihre eigene Hand am Haltegriff des Wagens. Dann: nichts! So angestrengt sie auch nachdachte: Sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, was nach der Fahrt zur Hütte hinauf passiert war.


  Wieder lief ihr Blut über die Augenbraue. Jenny tastete in den Taschen der Daunenjacke und fand ein einzelnes sauberes Papiertaschentuch. Sie zog es heraus und tupfte sich das Blut von der Stirn. Dabei wunderte sie sich über die Jacke. Es war eindeutig nicht ihre. Ob sich in einer der Taschen ein Handy befand, mit dem sie Hilfe rufen konnte? Hastig öffnete sie den Reißverschluss ein Stück und tastete das Futter ab. Vergeblich.


  Kein Handy, weder in der Innentasche noch in einer der anderen.


  War ja klar!


  Sie ließ das vollgesogene Taschentuch sinken, aber weil immer neues Blut aus der Wunde quoll, überlegte sie, wie sie die Blutung stillen konnte.


  Sie schaute an sich hinunter, dann zog sie den Reißverschluss der Jacke ganz auf. Darunter trug sie einen Pullover aus schwarzem Stoff, den sie sich zusammen mit den Stiefeletten gekauft hatte. Sie zog den Pulli nach oben und ein Seidentop kam zum Vorschein. Es war ebenfalls neu und nun wusste Jenny plötzlich, warum sie in diesem Auto gesessen hatte und zur Waldhütte gefahren war. Und sie wusste auch, wer auf dem Fahrersitz neben ihr gesessen hatte.


  Leon.


  Leon. Wo war er jetzt? War er irgendwo in der Nähe?


  Mit panischem Blick sah sie sich um. Sie spürte ein Würgen in der Kehle und hätte sich fast übergeben. Aber auch diesmal ebbte die Übelkeit schnell wieder ab.


  Schwer atmend stand Jenny da. Ihr Herz raste schon wieder. Ihre Schuhe versanken tiefer und tiefer in dem feuchten Waldboden. Der Wind flüsterte in den kahlen Ästen der Bäume, irgendwo hinter Jenny raschelte etwas. Leon!, kreischte eine panische Stimme in ihrem Kopf und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.


  Sie fuhr herum.


  Aber da war niemand.


  Reiß dich zusammen!


  Mit Bedauern zog sie das Seidentop aus ihrem Gürtel und versuchte, ein Stück davon abzureißen, um sich einen Verband für ihre Kopfwunde zu machen. Dummerweise war der dünne Stoff erstaunlich reißfest. Jenny sah sich nach irgendwas um, das sie als Werkzeug benutzen konnte.


  Ihr Blick fiel auf einen Felsbrocken, der am oberen Rand der Senke lag. Er war fast so groß wie ein Auto und hatte ziemlich scharfe Kanten. Ja, das würde funktionieren! Mit unsicheren Schritten kämpfte Jenny sich den steilen Abhang hinauf. Immer wieder rutschte sie aus und landete mit Knien und Händen in Schneematsch oder Schlamm. Wieder rann ihr Blut ins Auge. Diesmal wischte sie es mit dem Ärmel weg. Ihre Hände waren inzwischen dreckverklebt. Fluchend rappelte sie sich auf und starrte auf die schwarzen Flecken an ihren Knien. Die Jeans würde sie vermutlich genauso wegschmeißen können wie die Schuhe.


  Aber um das zu tun, musste sie erst mal aus diesem Wald raus!


  Unbehaglich sah sie sich um. Der Wald war riesig, das wusste sie von den vielen Malen, die sie mit ihrer Familie hier gewesen war. Was, wenn sie sich verlief und hier draußen erfror?


  Sie schaute durch die kahlen Äste in den Himmel. Bleischwer hingen die Wolken an den umliegenden Bergen und schienen das Land unter sich begraben zu wollen. Jennys Angst wuchs von Minute zu Minute. Was, wenn es dunkel werden würde?


  Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.


  Ruhig! Eines nach dem anderen!


  Mühsam brachte sie den letzten Rest des Aufstiegs hinter sich. Völlig außer Puste kam sie oben an und ließ sich neben dem Felsbrocken auf den Boden fallen. Ihr Herz pochte nicht mehr, stattdessen schien es sich immer weiter auszudehnen und bald ihren Brustkorb zu sprengen. Es war ein fieses Gefühl.


  Diesmal wurde ihr nicht nur schlecht, sondern auch schwindelig. Sie schloss die Augen, aber das Schwindelgefühl wurde dadurch nur noch stärker, also riss sie sie wieder auf.


  Okay, jetzt erst mal das Wesentliche. Sie säuberte sich die Hände mit ein bisschen Schnee. Dann zog sie Jacke und Pullover aus und zerrte sich das Top über den Kopf. Die kalte Luft auf ihrer bloßen Haut ließ sie schaudern. Eilig zog sie Pullover und Jacke wieder über, dann drehte sie sich zu dem Felsbrocken um, spannte ihr Seidentop zwischen beiden Händen und zog es über die schärfste Kante, die sie finden konnte. Mit einem leisen Ratschen riss der Stoff entzwei.


  Das war eigentlich anders gedacht gewesen! Sie hatte das Top – genauso wie die anderen Sachen – gekauft, um Leon damit zu beeindrucken.


  Leon!


  Wieder war da ein völlig unerwarteter Anfall von Panik. Sie hatte das Gefühl, als würden alle ihre Eingeweide an langen Gummibändern auf und ab hüpfen.


  Warum nur?


  Sie faltete den kläglichen Rest des Tops zu einem kleinen Päckchen zusammen und presste es sich auf die blutende Wunde. Unschlüssig stand sie einen Moment lang da. Wie sollte sie das Ganze jetzt festbinden, ohne dass es gleich wieder runterfiel? Umständlich hantierte sie mit den Stoffstreifen herum, bis es ihr endlich gelang, das Päckchen an ihrer Stirn festzubinden.


  Geschafft!


  Jetzt konnte sie sich wieder auf Leon konzentrieren.


  Sie hatte ihn in der Fahrschule kennengelernt. Als sie dort anfing, war er schon fast fertig gewesen. Ihm fehlten nur noch zwei Pflichtfahrstunden, während Jenny gerade erst mit der Theorie angefangen hatte. Sie erinnerte sich noch ziemlich genau an ihr erstes Treffen. Es war vor einer Theoriestunde gewesen…


  »Hey!«


  Die unbekannte Stimme ließ Jenny herumfahren. Sie hatte bis eben allein vor der noch verschlossenen Tür der Fahrschule gestanden und auf die anderen gewartet. Jetzt fiel ihr Blick auf einen ziemlich gut aussehenden Typen. Er war etwas älter als sie, achtzehn oder neunzehn vielleicht, und trug ein paar lässige Jeans und ein Hemd, das ihm ein bisschen zu weit war. Jenny hatte ihn schon einmal in einer der Theoriestunden gesehen, aber bisher kein Wort mit ihm gewechselt.


  »Hey!«, grüßte sie zurück.


  Der Typ grinste. »Bist du immer so früh hier?«


  Jenny zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hat mich hergefahren. Sie hat noch was anderes vor, darum musste ich früher kommen.«


  Der Typ nickte verstehend. »Ich bin Leon«, sagte er.


  Als Jenny ihm ihren Namen nannte, sah sie ihm direkt in die Augen. Er hatte umwerfend blaue Augen und ihr lief ein Schauer über den Rücken…


  Kopfschüttelnd wandte Jenny sich von dem Felsbrocken ab. Warum fiel ihr diese Situation gerade jetzt wieder ein? Und warum konnte sie sich stattdessen nicht daran erinnern, was in der Waldhütte passiert war, nachdem sie mit Leon dorthin gefahren war? An dieser Stelle war nur ein riesiges schwarzes Loch in ihrer Erinnerung. Die Ankunft in der Hütte, dann das Aufwachen in der Senke und dazwischen einfach: nichts.


  Was sollte sie nun tun?


  Sie prüfte noch einmal den Sitz des provisorischen Verbandes, dann sah sie sich um.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Sie konnte versuchen, ins Tal zu kommen oder aber die Hütte wiederzufinden. Beides schien nicht sehr erfolgversprechend, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie war. Also wusste sie auch nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte.


  Die Bäume ringsherum standen dicht an dicht und alles sah gleich aus. Wie Wald eben. Eine Menge Holz und Laub und dazwischen Schnee. Jenny zog den Reißverschluss der Jacke höher. Dabei stieg ihr der Duft von Leons Rasierwasser in die Nase. Blitzartig schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf: Leons Gesicht, ganz dicht vor ihrem… »Lass mich!«, hörte sie sich rufen…


  Sie zuckte zusammen.


  Durch den anstrengenden Aufstieg aus der Senke war ihr warm geworden, aber nun kroch ihr die Kälte wieder bis in die Knochen. Sie beschloss, dass später noch genügend Zeit sein würde, nach verlorenen Erinnerungen zu suchen. Jetzt musste sie zusehen, dass sie weiterkam, wenn sie sich hier draußen nicht den Tod holen wollte. Wind war aufgekommen und machte die herrschende Kälte noch unangenehmer.


  Ratlos schweifte Jennys Blick durch den Wald und blieb an der gegenüberliegenden Seite am Rand der Senke hängen. Dort war die Erde aufgewühlt.


  Jenny umrundete die Senke und sah sich die Stelle genauer an.


  Von hier aus führten Fußspuren in den Wald. Jenny folgte ihnen mit den Blicken, bis sie sich in den Schatten zwischen den Bäumen verloren. Es waren ihre eigenen Spuren. Von dort hinten war sie gekommen. Und offenbar war sie hier am Rand der Senke abgerutscht und hatte das Bewusstsein verloren.


  Sie fasste sich an den provisorischen Verband. Er fühlte sich feucht und klebrig an, so, als hätte das Blut ihn bereits durchtränkt. Wahrscheinlich war diese blöde Kopfverletzung schuld daran, dass sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, wie sie hierhergekommen war.


  Sie unterdrückte einen weiteren Anfall von Panik. Dann fasste sie einen Entschluss.


  Sie würde ihren eigenen Fußspuren in umgekehrter Richtung folgen.


  Irgendwohin würde sie das ja bringen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend setzte sie sich in Bewegung.


  Im knöchelhohen Schnee waren ihre Spuren gut zu erkennen. Jenny folgte ihnen durchs Unterholz und kam an einigen Tannenschonungen vorbei. Der Weg, den sie genommen hatte, verlief in wildem Zickzack. Wahrscheinlich war sie schon beim Laufen nicht mehr ganz bei Bewusstsein gewesen. Ab und an fand sie sogar einen Blutstropfen im Schnee und an zwei Stellen war die Erde aufgewühlt, so, als sei sie dort hingefallen und hätte sich mühsam wieder aufrappeln müssen.


  Ihre Kopfschmerzen wurden heftiger, je länger sie ihrer eigenen Spur folgte. Aber vom Laufen wurde ihr wenigstens wieder warm. Daran konnte auch der nun immer stärker werdende Wind nichts ändern.


  Sie vergrub das Gesicht in der Jacke und diesmal blitzten bei dem Geruch von Leons Rasierwasser keine beängstigenden Erinnerungsbruchstücke auf. Stattdessen dachte sie wieder an ihre erste Begegnung mit Leon. Als die Theoriestunde angefangen hatte, hatte er sich neben sie gesetzt…


  »Darf ich?«


  Jenny hatte sich schon auf ihrem angestammten Platz ganz hinten im Unterrichtsraum niedergelassen und war dabei, ihre Unterlagen aus der Tasche zu holen, da stand Leon wieder vor ihr. Er zeigte auf den leeren Stuhl an ihrer rechten Seite.


  »Klar.« Sie nahm das dicke Aufgabenheft heraus, mit dem sie für die theoretische Prüfung büffelte. Missmutig starrte sie es an, bevor sie es vor sich auf den Tisch legte.


  Leon lächelte und setzte sich. Er hatte keine Unterlagen dabei. Jenny sprach ihn darauf an.


  Er rümpfte die Nase, gab ihr jedoch nur eine ausweichende Antwort. »Brauch ich nicht«, meinte er.


  Der Unterricht war wie üblich sterbenslangweilig. Jenny war froh, als sie sich endlich auf den Heimweg machen konnte, aber vor der Tür passte Leon sie noch einmal ab. Er hatte die gesamte Stunde über nur schweigend dem Fahrlehrer zugehört und kein einziges Wort mehr mit Jenny gesprochen.


  Jetzt fragte er: »Lust auf eine Cola irgendwo?«


  Jenny schaute ihm in seine unverschämt blauen Augen und diesmal blieb ihr bei dem Anblick fast die Luft weg. So gleichgültig wie nur möglich zuckte sie mit den Schultern. »Warum nicht?«


  »Super! Ich kenne da ein paar gute Locations.« Er lächelte…


  Es war dieses Lächeln gewesen – daran musste Jenny denken, während sie eine weitere Wildschweinsuhle umging –, in das sie sich auf Anhieb verliebt hatte. In Liebesromanen hatten die Jungs immer irgendein Grübchen oder eine kleine Narbe, was ihr Lächeln besonders anziehend machte. Leon besaß weder das eine noch das andere. Aber da war trotzdem etwas an seinem Lächeln, das Jennys Herz schneller schlagen ließ. Selbst jetzt noch, hier in diesem verdammten eisigen Wald konnte sie spüren, wie es sich beschleunigte, wenn sie nur an ihn dachte.


  Er ist ein elendes Mistschwein!


  Wie aus heiterem Himmel schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf und Wut und Ekel schnürten ihr die Kehle zu. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde eine Hand ihre Eingeweide packen und zusammenquetschen.


  Erschrocken blieb sie stehen.


  Ihr Herz schlug einen Salto. Dann verschwand der Anfall genauso schnell wieder, wie er aufgetreten war. Jenny war sich nicht ganz sicher, was dieses ganze Gefühlschaos zu bedeuten hatte. Vorsichtig tastete sie über ihren Verband. Hatte sie sich den Kopf so sehr angeschlagen, dass sie langsam irre wurde?


  Nach dem Abend mit Leon hatte Jenny sich noch ein paarmal mit ihm in der Fahrschule getroffen, bis er seine Führerscheinprüfung bestanden hatte und danach nicht mehr kommen musste. Da hatte Jenny geglaubt, ihn nie wiederzusehen, aber schon zwei Tage später hatte er plötzlich vor ihrer Haustür gestanden. Stolz hatte er ihr sein erstes eigenes Auto gezeigt, einen uralten Polo, den er so sorgsam behandelte wie einen Ferrari. Er hatte Jenny zu einer Spritztour eingeladen und an diesem Tag hatten sie beschlossen, dass sie miteinander gehen würden.


  Das war vor zwei Monaten gewesen.


  Jenny rieb sich die kalten Wangen und schloss für einen kurzen Moment die Augen. An all diese Dinge konnte sie sich ganz genau erinnern. Warum nicht an die Ereignisse, die erst vor ein paar Stunden passiert sein mussten? Sie lauschte in ihren Körper hinein. Bisher war es ihr nicht aufgefallen, aber jetzt merkte sie, dass nicht nur ihr Kopf wehtat. Ihr gesamter Körper schmerzte. Es fühlte sich an, als hätte sie jemand gepackt und mit aller Gewalt durchgeschüttelt. So, als seien in ihren Armen und Beinen und auch im Rücken alle Knochen lose.


  Eine weitere Tatsache, die sie sich nicht erklären konnte.


  Sie öffnete die Augen wieder. Die Fußspuren wurden langsam immer undeutlicher. Der Wind hatte Schnee darübergeweht. Sie musste inzwischen eine ganz schöne Strecke gelaufen sein.


  Sie wollte gerade ihren Weg fortsetzen, als sie ihren Namen hörte.


  »Jenny!«


  »Jenny!«


  Der Ruf hallte zwischen den Bäumen wider. Eigenartig verzerrt klang die Stimme, so als sei der Rufer mehrere Kilometer weit entfernt. Jennys Vater hatte ihr mal erklärt, dass das an den eng stehenden Bäumen lag. Man konnte so gut wie nie sagen, wie weit ein Rufer wirklich entfernt war – und oft auch nicht, aus welcher Richtung der Ruf kam.


  Jenny blieb stehen und versuchte herauszufinden, wem die Stimme gehörte.


  »Jeeeennyyyy!«


  Es war Leon! Er suchte nach ihr!


  Gott sei Dank!, dachte sie, doch dann, kaum einen Wimpernschlag später, durchzuckte sie wieder so ein Panikgefühl. Das Gefühl, in großer Gefahr zu sein.


  Lauf weg!


  Aber sie rührte sich nicht. Was hatte das alles zu bedeuten? Die Übelkeit kam und schüttelte sie. Jenny blinzelte.


  Bestimmt hatte sie eine Gehirnerschütterung! War es nicht so, dass einem davon schlecht wurde? Und das Gedächtnis konnte man davon auch verlieren. So viel wusste sie noch aus diesem blöden Erste-Hilfe-Kurs, den sie für die Fahrschule hatte machen müssen. Vielleicht bekam man durch eine Gehirnerschütterung ja auch Halluzinationen! So musste es sein! Darum hatte sie diese dämlichen Erinnerungsblitze, die so überhaupt nicht zu all den anderen Erinnerungen passten, die sie von Leon hatte. Sie erstarrte. Plötzlich wusste sie wieder, warum sie mit Leon zur Waldhütte gefahren war. Sie hatten ein Wochenende ungestört miteinander sein wollen…


  »Du bist echt ein Idiot!«


  Jenny krümmte sich vor Lachen, weil Leon schon die ganze Fahrt über einen blöden Spruch nach dem anderen machte. Unter ihrem Pony hervor musterte sie ihn unauffällig. Er war eindeutig genauso aufgeregt wie sie. In ihrem Magen war eine ganze Ameisenkolonie unterwegs. Warum sprachen die in den Liebesromanen nur immer von Schmetterlingen im Bauch? Also für sie fühlte sich das Ganze eher so an, als hätte sie einen ganzen Haufen Krabbeltiere verschluckt.


  Genau das sagte sie jetzt auch.


  »Ameisen?« Leon warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Wie romantisch!«


  »Ich bin eben ein romantischer Typ!«, lachte sie. »Genau wie deine komischen Theaterhelden!«


  Leon hatte ihr erzählt, dass er in der Theater-AG seiner Schule war. Die Lehrerin der AG stand total auf Shakespeare und Leon konnte ganze Teile von Romeo und Julia und all den anderen Stücken auswendig.


  »Sie ist zu schön und weis, um Heil zu erben, weil sie, mit Weisheit schön, mich zwingt zu sterben«, deklamierte er und wieder musste Jenny lachen.


  Sie erreichten eine der gefährlichen Hundertachtzig-Grad-Kurven auf der Straße zur Waldhütte. Leon musste runterschalten und kurz heulte der Motor des Polo auf. Als sie die Kurve hinter sich hatten, legte Leon seine Hand auf Jennys Oberschenkel.


  Das Kribbeln in ihrem Magen wurde stärker.


  Es war das erste Mal, dass sie mit Leon allein war. Ihre Eltern dachten, sie würde mit ihrer Freundin Louisa zum Zelten fahren. Das hatte Jenny ihnen erzählt, weil Mama und Papa ihr ein Wochenende mit Leon allein auf der Hütte nie erlaubt hätten. Ihre Mutter war sowieso immer viel zu besorgt, dass irgendwas passieren könnte, und Jenny wusste natürlich genau, was sie mit irgendwas meinte. Sie musste kichern.


  »Warum lachst du?«, fragte Leon.


  Jenny suchte den Blick seiner blauen Augen. »Nur so.«


  Jenny ertappte sich dabei, dass sie lächelte, als sie an Leons Shakespeare-Zitat dachte. Sie war jetzt ganz sicher: Ihre komischen Visionen kamen von dem Schlag auf den Kopf, den sie ganz offensichtlich erhalten hatte.


  Nur so konnte es sein!


  Leons Ruf schallte erneut durch den Wald und jetzt hörte er sich sehr viel näher an als eben. Jenny wollte sich gerade bemerkbar machen, als sie ihn aus dem Unterholz treten sah. Er war ungefähr zweihundert Meter entfernt und seine dunklen Klamotten ließen ihn mit den Schatten zwischen den Baumstämmen fast verschmelzen. Aber trotzdem konnte Jenny erkennen, wie er den Blick auf sie richtete.


  Wieder zuckte das Bruchstück einer Erinnerung durch ihren Kopf.


  Leons blaue Augen, die sie zornig anfunkelten…


  Sie musste endlich wissen, was geschehen war! Sie winkte Leon zu und es dauerte nur wenige Sekunden, bis er vor ihr stand.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich, bestimmt war er gelaufen. »Gott sei Dank!«, keuchte er. »Ich dachte schon, dir wäre was passiert!« Erst dicht vor ihr blieb er stehen und musterte den provisorischen Verband um ihren Kopf. »Schickes Design!«, grinste er.


  Jenny hätte gern darüber gelacht, aber ihr war jetzt so schlecht und sie fühlte sich so elend, dass ihr die Kraft dazu fehlte. Ihr Schädel kam ihr vor wie ein Gong, der ohne Unterlass geschlagen wurde. »Ich glaube, ich habe mir den Kopf angestoßen…«, murmelte sie.


  Er streckte die Hand nach ihrer Stirn aus. »Kein Wunder! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach so abzu…« Er verstummte erschrocken, als Jennys Beine einfach nachgaben. Bevor sie ganz zusammenbrechen konnte, fing Leon sie auf. »He!« Behutsam ließ er sie zu Boden sinken und kniete sich neben sie.


  Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht ohnmächtig zu werden. Ihr Kopf fiel nach hinten, aber Leon hielt ihn.


  »Mach dir keine Sorgen, ich habe schon einen Krankenwagen gerufen«, sagte er.


  »Ich habe seltsame Visio…« Mitten im Wort erstarb Jennys Stimme. Übergangslos wurde es pechschwarz um sie.


  Sie konnte nur wenige Sekunden lang weg gewesen sein, denn als sie wieder zu sich kam, lag sie immer noch auf dem Waldboden. Und Leon kniete immer noch neben ihr und hielt sie fest.


  »Mannomann!«, murmelte er. »Du kannst einem ganz schön Angst einjagen!«


  Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber es ging nicht. Sie fühlte sich, als hätte jemand alle Energie aus ihr rausgeprügelt.


  Prügel…


  Leon. Und in seiner Hand ein eiserner Schürhaken. Zorn in seinen Augen…


  Mühsam befreite Jenny sich aus seinen Armen und setzte sich nun doch auf. »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang ganz heiser. Sie war so müde!


  Wieder verschwamm alles. Sie zwinkerte mehrmals kräftig und jedes Mal wenn sie die Augen geschlossen hatte, zuckten die Bruchstücke ihrer Erinnerung wieder auf.


  Der Schürhaken in Leons Hand. Hoch erhoben.


  Und Leon, wie er etwas zu ihr sagte. »Du bist echt eine dämliche Kuh, Jenny!«


  Sie presste die Hände auf die Ohren, weil Leons Worte in ihr widerhallten, aber sie konnte nicht verhindern, dass jetzt auch noch ein anderer Satz in ihrem Kopf auftauchte.


  »Hab dich nicht so!«


  Erschrocken starrte sie Leon an. »Was hast du mit mir gemacht?«, wisperte sie.


  Er sah verwirrt aus. »Ich…«


  Ruckartig stand sie auf. Dabei wurde ihr so schlecht, dass sie nun tatsächlich würgte. Sie musste sich nicht übergeben, aber für einen kurzen Moment fühlte es sich so an. Sie griff sich an die Kopfwunde…


  Der Schürhaken sauste nieder.


  Jenny taumelte ein paar Schritte rückwärts. »Lass mich in Fr…«


  Leon ließ sie nicht ausreden. »Jenny! Ich wollte doch nur…«


  »Lass mich in Ruhe!« Jetzt schrie sie ihn an, mit aller Kraft, die sie noch in sich hatte.


  Irgendwas, das war jetzt glasklar, hatte er ihr in der Hütte angetan. Die Platzwunde stammte von ihm. Sie umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen, weil es sich anfühlte, als würde er gleich platzen.


  Und dann überwältigte sie die Panik.


  Ohne zu überlegen, was sie tat, drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte.


  »Jenny, verdammt noch mal! Warum läufst du weg?«


  Leons Worte hallten durch den Wald, aber sie achtete nicht darauf.


  Sie rannte, so schnell sie konnte. Eine Art Hecke aus niedrigem Gehölz versperrte ihr den Weg. Sie brach einfach hindurch, ohne sich um die Äste zu kümmern, die ihren Körper peitschten und ihr Gesicht zerkratzten.


  Hinter dem Gebüsch fiel der Waldboden bis zu einer Stelle ab, an der sich ein kleiner Bach gestaut hatte. Hier war der Boden morastartig und schwer, und als Jenny versuchte, durch den Schlamm zu laufen, wäre sie beinahe vornübergestürzt. Zähflüssig saugte sich der Matsch an ihren Füßen fest, schien sie festhalten zu wollen. Jeder Schritt wurde mühsam und kraftraubend, genau wie in einem Albtraum, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Ein Albtraum…


  Ein Schluchzen drängte sich in Jennys Kehle nach oben. Sie unterdrückte es. Jetzt war keine Zeit zu weinen. Jetzt musste sie sehen, dass sie wegkam.


  Was war in der Waldhütte passiert? Später! Jetzt brauchte sie all ihre Energie, um zu entkommen.


  Jenny schaffte es, sich aus dem Morast zu befreien. In jeder Sekunde konnte Leon sie von hinten packen und festhalten. Bestimmt war er schon ganz nah. Sie hetzte weiter. Durch eine Tannenschonung, in der ihr die nadeligen Äste ins Gesicht schlugen. Durch ein weiteres Gebüsch, das mit Dornen besetzt war, die sich in ihre Kleidung krallten und sie festhalten wollten.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei befreite sie sich daraus.


  Aber dann verließen sie einfach die Kräfte. Sie konnte nicht mehr. Ihr war jetzt so schlecht, dass sie sich auf den schneebedeckten Waldboden übergab. Würgend stützte sie sich an den Stamm einer jungen Eiche. Noch als ihr Magen schon leer war, schüttelte es sie so sehr, dass ihre Knie nachgaben.


  Auf einmal war ihr alles egal.


  Sollte Leon sie doch wieder einfangen. Sollte er doch beenden, was immer er in der Hütte mit ihr vorgehabt hatte!


  Sie krabbelte ein Stück weit von der Eiche weg und blieb dann einfach auf dem kalten Boden liegen.


  Sie wartete eine ganze Weile und lauschte auf Leons Schritte. Doch er kam nicht. Hatte er ihre Spur verloren?


  Der Gedanke gab ihr genügend Kraft, um sich hinzusetzen.


  Ihr Kopf schmerzte jetzt nicht mehr ganz so stark, dafür sah sie hin und wieder zwischen zwei Lidschlägen verschwommen. Sie brauchte wirklich dringend Hilfe!


  Jenny nahm den Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Ganz ruhig versuchte sie zu atmen und allmählich gelang es ihr, Schwindel und Übelkeit zu überwinden. Wenigstens für einen Moment.


  Okay. Jetzt also noch mal langsam und der Reihe nach!


  Was wusste sie bis jetzt?


  Sie war heimlich mit Leon in die Waldhütte ihres Vaters gefahren in der Hoffnung, dass sie ein bisschen rummachen würden. Aber alles, was nach der Ankunft passiert war, war ein einziges Chaos in ihrem Kopf. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren:


  Offenbar war Leon sauer auf sie gewesen. Dämliche Kuh hatte er sie genannt. An seine zornigen Augen konnte sie sich erinnern. Und er hatte von ihr verlangt, sie solle sich nicht so anstellen. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, ließen diese Bruchstücke eigentlich nur einen Schluss zu.


  Leon hatte sie bedrängt.


  Und dann?


  Was hatte es mit diesem Schürhaken auf sich, den sie immer wieder vor sich sah? War er wirklich mit dem Eisending auf sie losgegangen?


  Ihre Gedanken begannen, sich zu überschlagen, je mehr sie darüber nachdachte. Was, wenn Leon ein Serienkiller war?


  Jetzt dreh nicht komplett durch!


  Sie erinnerte sich an all die früheren Momente. Als er sie in der Fahrschule angesprochen hatte. Wie er mehrfach auf sie zugekommen war, sie eingeladen hatte oder mit dem Auto bei ihr aufgetaucht war. Immer war er es gewesen, der den ersten Schritt gemacht hatte.


  Ein eisiger Schauer rann Jenny den Rücken hinunter.


  Was, wenn er sie sich als Opfer ausgesucht hatte?


  Irgendwann rappelte sie sich wieder auf die Füße. Hier konnte sie jedenfalls auf keinen Fall bleiben. Die Schatten der Bäume wurden inzwischen immer länger und in weniger als einer Stunde würde es dunkel sein. Wenn sie die Nacht hier draußen verbringen musste, würde sie mit Sicherheit erfrieren.


  Was sollte sie also tun?


  Nie im Leben würde sie es bis runter ins Dorf schaffen. Es waren mindestens zehn Kilometer bis dahin, schätzte sie. Aber was war mit der Waldhütte?


  Wenn es ihr gelingen würde, die wiederzufinden, könnte sie dort das Telefon benutzen und Hilfe herbeirufen.


  Aber auch die Hütte hatte einen wesentlichen Nachteil.


  Höchstwahrscheinlich würde Leon dort sein.


  Vielleicht war das auch der Grund, warum er sie nicht weiter verfolgt hatte. Weil er genau wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als dorthin zurückzukehren! Auf der Hinfahrt hatte sie ihm erzählt, dass es einen Trick gab, wie man im Wald immer sicher zur Hütte zurückfand, wenn man sich mal verlaufen hatte. Es war ganz einfach. Die Hütte stand oben auf der Kuppe eines Hügels. In ihrer unmittelbaren Nähe entsprang eine ziemlich große Quelle und von ihr aus ergossen sich drei verschiedene Bäche in unterschiedlichen Richtungen in die Tiefe.


  Alles, was Jenny also tun musste, war, so lange zu laufen, bis sie auf einen der Bäche stieß. Wenn sie dem weiter bergauf folgen würde, musste sie irgendwann auf die Hütte stoßen.


  Sie entschied, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Wenn sie hier draußen blieb, war sie verloren. Wenn sie die Hütte fand und Leon dort auf sie wartete…


  Nun. Was sie in diesem Fall tun würde, müsste sie dann entscheiden.


  Sie sammelte all ihre verbliebenen Kraftreserven und machte sich auf die Suche.


  Eine ganze Weile lang marschierte sie zwischen Buchen und Eichen dahin, ohne auch nur die Spur eines Baches zu finden. Dabei hatte ihr Vater behauptet, dass es kaum möglich war, in diesem Wald länger als zwanzig Minuten zu wandern, ohne auf einen der reich verzweigten Bäche zu stoßen.


  So viel also wieder einmal zu den wertvollen Ratschlägen von Papa!


  Jenny knirschte mit den Zähnen. So schnell würde sie jetzt nicht aufgeben. Der Entschluss, etwas zu tun, gab ihr Kraft. Für eine ganze Weile sah es so aus, als hätten sich Übelkeit und Schwindel verabschiedet. Doch das war natürlich ein Trugschluss. Schließlich kehrte beides mit der Wucht eines Vorschlaghammers zurück. Das Schwindelgefühl wurde so heftig, dass Jenny sich an einem Baumstamm abstützen musste. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, tanzten Sterne vor ihren Augen. Es dauerte sehr lange, bis sie wieder klar sehen konnte.


  Und das Erste, auf das ihr Blick dann fiel, war Leon.


  Vor Schreck duckte sie sich hinter einen Baum.


  Er bewegte sich in vielleicht zwei- oder dreihundert Metern Entfernung seitlich von ihr durch das Unterholz. Offenbar suchte er noch immer nach ihr. Hatte er sie bereits entdeckt? Wahrscheinlich nicht, denn er entfernte sich jetzt immer weiter von ihr. Gleich darauf war er zwischen den Stämmen verschwunden.


  Aufatmend kam Jenny hinter dem Baum hervor. Zwei Stimmen fingen in ihrem Kopf an zu diskutieren. Die eine versuchte, ihr klarzumachen, dass Leon ihr bestimmt nichts tun würde. Hatte er nicht gesagt, er habe einen Krankenwagen gerufen? Und hatte er sich nicht um sie gekümmert, als sie kurzzeitig ohnmächtig geworden war? Die andere Stimme jedoch war weitaus misstrauischer. Sie flüsterte in einer Tour: Denk an den Schürhaken! Denk an die Wut in seinen Augen! Was, wenn er ein Psychopath ist? Wer weiß schon, was er noch mit dir vorhat? Vielleicht will er dich nur zurück in die Hütte lotsen, um da weiterzumachen, wo…


  Jenny spürte, wie in ihrer Brust ein hysterisches Lachen aufstieg.


  In was für eine absurde Situation war sie da nur geraten? Aber schließlich war sie selbst schuld! Warum hatte sie ihren Eltern auch verschwiegen, wo sie das Wochenende wirklich verbringen wollte?


  Was für eine dämliche Frage! Sie konnte sich noch sehr gut an die Diskussion erinnern, die sie deswegen mit ihrer Mutter gehabt hatte…


  »Und wenn du dich auf den Kopf stellst, Jenny! Du wirst nicht allein mit diesem Jungen in die Waldhütte fahren!« Ihre Mutter stand am Herd und rührte in einem Topf herum.


  Der Geruch von gebratenem Hackfleisch drang Jenny in die Nase. Es würde Lasagne geben. Normalerweise liebte Jenny Lasagne, aber heute war ihr der Appetit gründlich vergangen. Sie war viel zu wütend, um sich auf das Essen freuen zu können.


  »Warum denn nicht?«, fragte sie. Am liebsten hätte sie die Augen verdreht, aber sie wusste, dass ihr das nichts genützt hätte. Im Gegenteil: Mama hasste es, wenn sie das tat.


  »Weil du erst sechzehn bist, meine Liebe!« Ihre Mutter gab Tomaten aus der Dose zu dem Hackfleisch. Die Auflaufform und die Packung mit den Lasagneplatten standen schon neben dem Herd bereit. Jenny wusste, dass sie eigentlich hätte helfen sollen, aber dazu hatte sie jetzt überhaupt keinen Nerv. Wenn ihre Mutter sie schon wie ein kleines Kind behandelte, dann musste sie auch damit rechnen, keine Hilfe beim Kochen zu bekommen!


  »Ich bin schon sechzehn!«, widersprach sie. »Sechzehn, Mama! Ich kann allein auf mich aufpassen!«


  Ihre Mutter schnaubte höhnisch. »Klar. Darum hast du ja auch neulich angerufen, als du dich im Industriegebiet verlaufen hattest und abgeholt werden wolltest.«


  Jenny biss sich auf die Unterlippe. Es war ein Fehler gewesen, ihre Mutter anzurufen, das hatte sie schon längst begriffen. Natürlich hätte sie den Weg von der Kartbahn, wo sie sich mit ein paar Freunden getroffen hatte, zurück zum Bahnhof alleine gefunden. Aber sie war einfach zu faul gewesen, so weit zu laufen.


  Jetzt hatte sie den Salat. Selbst schuld!


  »Das war doch was ganz anderes!«, protestierte sie.


  Ihre Mutter wandte sich zu ihr um. Eine Augenbraue hatte sie hochgezogen. Das war immer ein schlechtes Zeichen. »Genauso sehe ich das auch. Es ist etwas ganz anderes, allein in eine Hütte im Wald zu fahren, wo es im Umkreis von zehn Kilometern keine Nachbarn gibt!«


  »Aber…«


  Ihre Mutter hob abwehrend die Hände. »Nichts aber! Die Diskussion ist beendet. Du wirst nicht fahren, und damit basta! Jetzt wasch dir endlich die Hände und hilf mir, die Lasagne in den Ofen zu bekommen!«


  Am nächsten Tag hatte Jenny sich mit Louisa getroffen und ihrer besten Freundin ihr Leid geklagt…


  »Stell dir vor, sie hat einfach Nein gesagt!«


  Kopfschüttelnd sah Louisa sie an. »Einfach so? Ohne Begründung?«


  Jenny nickte, obwohl das ja nicht wirklich stimmte. Ihre Mutter hatte eine Begründung abgegeben, und wenn Jenny ganz ehrlich war, dann konnte sie die sogar verstehen. Sie kannte Leon jetzt seit zwei Monaten. Vielleicht war es wirklich noch zu früh, um mit ihm ein ganzes Wochenende allein zu sein.


  Aber etwas in Jenny sträubte sich, diese Erkenntnis hinzunehmen. Sie wollte mit Leon unbedingt auf die Hütte fahren und irgendwie würde sie das auch hinbekommen. Das hatte sie sich gestern Abend im Bett geschworen.


  »Können wir nicht heimlich was organisieren?«, fragte Louisa.


  Jenny grinste. Ihre Freundin hatte schon immer genau die gleichen Gedanken gehabt wie sie. »Was zum Beispiel?«


  »Na, Leon hat doch schon den Führerschein, oder?«


  Jenny nickte. »Und auch ein Auto!«


  »Perfekt! Warum erzählst du deiner Mutter nicht, dass du das Wochenende bei mir bist. Dann könnt ihr ungestört dort hochfahren und machen, was ihr wollt.« Louisa zwinkerte und in Jennys Magen begann es zu kribbeln.


  »Super Idee! Aber wir müssen noch ein paar Wochen warten. Wenn ich jetzt gleich damit ankomme, schöpft sie bestimmt sofort Verdacht.«


  Und genau so hatten sie es dann gemacht. Ein paar Wochen später hatte Jenny ihren Eltern gesagt, dass sie gern mit Louisa und ihrer Familie über das Wochenende zum Campen fahren wollte. Wie erwartet hatte sie die Erlaubnis ohne Probleme bekommen…


  All diese Erinnerungen gingen Jenny im Wald durch den Kopf und sie ärgerte sich über sich selbst. Warum nur hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört?


  Konnte es sein, dass die von Anfang an gewusst hatte, dass mit Leon irgendwas nicht stimmte? Als sie ihn ihr vorgestellt hatte, hatte sie ihn ziemlich kühl abgefertigt. Während Jenny grübelte, überquerte sie eine kleine Lichtung, auf der ungefähr ein Dutzend gefällte Baumstämme kreuz und quer herumlagen und auf ihren Abtransport warteten. Nachdem sie die gegenüberliegende Seite erreicht hatte, tauchte Jenny wieder ins Unterholz ein.


  Und erstarrte.


  Direkt neben ihr befand sich eine kleine Schonung aus zwei Meter großen Tannen, die wie Weihnachtsbäume aussahen. Zwischen ihren dichten immergrünen Zweigen raschelte es bedrohlich.


  Jenny blieb stocksteif stehen, obwohl alle Stimmen in ihr gleichzeitig kreischten: Lauf weg! Aber sie konnte nicht. Die Übelkeit hatte sich in ihren Magen gekrallt wie eine Eisenklammer. Ihre Knie waren weich. Ihr Herz jagte. Jetzt endlich konnte sie verstehen, was es bedeutete, wenn man vor Entsetzen wie gelähmt war.


  Gebannt starrte sie auf die Tannen. In ihrem Kopf spielten sich die irrsinnigsten Fantasien ab. War es Leon, der einen Bogen geschlagen und sie damit überlistet hatte? Oder vielleicht irgendein großes Raubtier. Ein Bär oder so.


  Ein Bär! Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Hier gab es mit Sicherheit keine Bären! Oder?


  Nur langsam löste sie sich aus ihrer Starre. Vorsichtig schob sie einen Fuß nach hinten, ohne dabei den Blick von den Tannen zu lassen, die sich jetzt in wildem Aufruhr befanden. Dort drinnen war definitiv etwas Großes!


  Jenny spürte, wie die Panik sie in Wellen überfiel.


  Sie machte noch einen Schritt rückwärts.


  »Das ist nur ein Reh!«


  Die tiefe Stimme erklang so unerwartet, dass Jenny einen erschrockenen Kiekser ausstieß und einen Satz nach vorn machte. Etwas brach aus der Tannenschonung, sie sah rotes Fell, hoch aufgerichtete gespitzte Ohren. Tatsächlich ein Reh!


  Mit einem lauten Krachen brach es durch das Gebüsch und war kurz darauf verschwunden.


  Jenny drehte sich um.


  Vor ihr stand ein Mann. Er überragte sie um fast zwei Köpfe, sodass sie zu ihm aufschauen musste, als er nun aus dem Unterholz trat. Er trug robuste Kleidung, eine Cargohose und derbe Stiefel, darüber einen ziemlich altmodisch aussehenden Parka. Seine Haare waren verstrubbelt und ein Bartschatten zierte sein Gesicht.


  »Nur ein Reh«, grinste er. »Hab ich ja gesagt!« Seine Blicke wanderten an Jenny hinunter und wieder herauf. »Du siehst nicht so aus, als wärst du freiwillig hier.« Mit dem Kinn deutete er auf Jennys hohe Absätze.


  Sie schaute an sich herab. »Nein.« Irgendwie kam ihr das Gesicht des Mannes bekannt vor, aber sie wusste nicht, wo sie es schon mal gesehen hatte. »Bin ich auch nicht«, fügte sie hinzu.


  »Hast du dich verlaufen?« Er kam noch einen Schritt näher. Ein unangenehmer Geruch ging von ihm aus. Offenbar hatte er schon länger nicht mehr geduscht.


  Jenny wich ein Stück zurück. »Irgendwie schon, ja. Haben Sie zufällig ein Handy dabei, damit ich zu Hause anrufen kann?«


  »Hab ich.« Er tastete in seiner Parkatasche herum, als suche er nach dem Gerät, dann aber brachte er seine Hand leer wieder zum Vorschein. »Aber ich fürchte, das nützt dir hier nichts. Man hat hier nämlich nirgendwo Empfang.«


  Jenny sah sich um. Inzwischen war es so dämmerig, dass sie die Berge hinter den Bäumen kaum noch erkennen konnte. Die Schatten wirkten wie Geister, die immer näher und näher rückten und sie von allen Seiten einkreisten. »Mist!«, sagte sie.


  Der Mann war jetzt nur noch einen knappen Schritt von ihr entfernt. »Puh!«, machte er. »Bist du in eine Wildschweinsuhle gefallen oder was?«


  Jenny knirschte mit den Zähnen. Offenbar roch sie auch nicht viel besser als er.


  Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich gehöre zu den Waldarbeitern, die hier heute die Bäume gefällt haben. Ich wollte nur noch mal nach dem Rechten sehen. Mein Auto steht gleich dahinten, wenn du willst, fahre ich dich runter ins Dorf.« Während er sprach, ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Seine Zungenspitze fuhr über die Unterlippe und verschwand wieder.


  In Jenny wuchs das Unbehagen.


  Wenn ihr nur eingefallen wäre, woher ihr das Gesicht des Mannes so bekannt vorkam!


  Sie zögerte.


  Da lächelte er. Er hatte ein hübsches Lächeln und sehr weiße, ebenmäßige Zähne. »Du musst keine Angst haben.« Sein Blick schweifte in den Himmel. »Wenn ich es recht sehe, wird es hier bald ziemlich dunkel werden. Also los!« Er machte kehrt und marschierte einfach davon, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Innerhalb von Sekunden musste Jenny einen Entschluss fassen.


  »Warten Sie!« Sie rannte dem Mann hinterher und schloss an seine Seite auf.


  Er grinste sie an. »Gutes Mädchen!«


  Seite an Seite marschierten sie zurück über die Lichtung und dann einen schmalen Pfad entlang, der normalerweise wohl als Wildwechsel diente. Nach einer Viertelstunde war es so dunkel geworden, dass der Mann eine Taschenlampe aus der Seitentasche seiner Hose holte und anknipste. Das Licht tanzte über Stämme und Äste und ließ den Wald noch unheimlicher wirken, als er es ohnehin schon tat.


  Jenny schauderte. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie. Ihr war langsam so kalt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Sie haben doch gesagt, ihr Auto steht gleich dahinten.«


  Statt ihr zu antworten, blieb der Mann ruckartig stehen. »Tut es auch. Wir sind gleich da.« Er trat näher an Jenny heran und ihr Unbehagen verwandelte sich in Angst. Das hier war definitiv nicht gut! Nervös knetete sie ihre Hände und sah zu, wie der Mann den Strahl seiner Taschenlampe über die Büsche gleiten ließ. Jenny schauderte.


  »Ist dir kalt?«, fragte er und kam noch näher.


  Als er den Arm hob, wie um ihn um ihre Schultern zu legen, war es definitiv zu viel. »Lassen Sie mich!«, schnappte Jenny.


  Er wirkte verblüfft. Doch dann richtete er den Strahl der Taschenlampe direkt in Jennys Gesicht, sodass sie völlig geblendet war.


  »Hören Sie auf damit!« Schrill hallte ihre Stimme zwischen den Bäumen wider. Und dann, ohne weiter nachzudenken, warf sie sich herum und rannte los.


  Ein Dornengebüsch nahm sie auf. Sie kämpfte sich hindurch, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass die Zweige sie an Händen und Gesicht verletzten.


  »He!«, hörte sie die verblüffte Stimme des Mannes. »Was ist denn los? So warte doch!«


  Aber sie dachte nicht daran.


  Ihre Nerven flatterten jetzt so heftig, dass es sich anfühlte, als stünde ihr gesamter Körper in Flammen. Sie brach auf der anderen Seite aus dem Gebüsch, rutschte einen kleinen Abhang hinunter und duckte sich dann hinter einen alten, halb verrotteten Baumstumpf.


  Das Licht der Taschenlampe zuckte über sie hinweg, erfasste sie jedoch nicht.


  »Wo bist du denn?«, hörte sie die Stimme des Mannes. Und dann, viel wütender: »Weißt du, was, du dämliche kleine Schlampe? Sieh doch zu, wo du bleibst!«


  Sie hörte, wie der Mann mit zornigen Schritten durch das Unterholz stapfte. Eine Weile wagte sie nicht, sich zu bewegen. Erst, als sie ganz sicher war, dass er weg war, hob sie vorsichtig den Kopf.


  »Jenny!«


  Leons Ruf kam so unvermittelt, dass Jenny erschrocken zusammenzuckte. Sie hatte sich so sehr auf den unheimlichen Mann konzentriert, dass sie Leon fast vergessen hatte. War er etwa immer noch auf der Suche nach ihr? Sie war schließlich vor ihm weggelaufen, das musste ihm doch eigentlich klarmachen, dass sie sich wieder daran erinnerte, was in der Hütte geschehen war.


  Wenn er also auf der Jagd nach ihr war, dann wäre es klüger, nicht die ganze Zeit nach ihr zu rufen. So verriet er sich jedes Mal, wenn er sich ihr näherte.


  Siehst du!, meinte die eine Stimme in Jennys Kopf. Das bedeutet nichts anderes, als dass er dir gar nichts tun will! Er macht sich einfach nur Sorgen um dich!


  Einen Moment lang war sie geneigt, das wirklich zu glauben. Kurz spielte sie tatsächlich mit dem Gedanken, sich ihm bemerkbar zu machen. Wieder dachte sie daran, wie er sich vorhin um sie gekümmert hatte, als sie ohnmächtig gewesen war.


  Sie hatte den Mund schon geöffnet, um seinen Ruf zu erwidern, als sie ihn erneut hören konnte.


  »Jenny! Verdammt! Es tut mir leid, was passiert ist! Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst? Du tust so, als sei ich irgendein Killer!« Während sie ihn das rufen hörte, sah sie, wie ein Stück weiter rechts von ihr ein Schatten zwischen den Bäumen auftauchte. Im ersten Moment fürchtete sie, es könne der fremde Mann sein, aber dann erkannte sie, dass die Umrisse nicht stimmten. Es war Leon.


  Er hatte sie noch nicht entdeckt.


  Schnell ließ sie sich wieder hinter den Baumstumpf fallen und überlegte, was sie jetzt tun sollte.


  Seine Worte waren der Beweis dafür, dass in der Hütte tatsächlich irgendwas Schlimmes passiert war. Aber es tat ihm leid! Konnte sie ihm das glauben?


  Was, wenn es ein Trick war? Wenn er einfach nur versuchte, sie in Sicherheit zu wiegen, um sie so zurück in die Hütte zu locken. Wieder sah sie ihn mit dem Schürhaken in der Hand. Wieder hörte sie seine zornige Stimme.


  »Dämliche Kuh!«


  Und dann blitzte eine weitere Erinnerung auf.


  Leon, der versuchte, seine Hand unter ihr Top zu schieben.


  »Stell dich nicht so an!«


  Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider.


  Sie hatte sich von ihm losgerissen, daran erinnerte sie sich jetzt wieder deutlich. Und sie hatte sich die Daunenjacke geschnappt, die sie jetzt trug – seine Daunenjacke! Dann war sie aus der Hütte gerannt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, um auch noch herauszufinden, was danach geschehen war. Aber es ging nicht. Sie sah sich selbst aus der Haustür der Hütte stürzen. Danach riss der Film und alles, was sie sah, war schwarz.


  »Jenny«, hörte sie Leons Stimme, jetzt wieder ein Stück weiter von ihr entfernt. Er wusste nicht, wo sie war. »Jenny, wenn du mich hören kannst: Bitte! Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen! Ich mache mir doch nur Sorgen um dich! Du bist verwirrt.«


  Sie dachte an seine Hand auf ihrer Haut. Und sie glaubte ihm nicht.


  Nein! Er wollte sie definitiv aus ihrem Versteck locken!


  Aber darauf würde sie nicht hereinfallen! Stattdessen würde sie zu ihrem ursprünglichen Plan zurückkehren und den Bach suchen. Solange Leon hier draußen herumstolperte und sie suchte, hatte sie hoffentlich genug Zeit, um in der Hütte Hilfe anzufordern.


  Langsam und so leise, wie sie konnte, stand sie auf und machte sich in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Mit Einsetzen der Dunkelheit war es noch kälter geworden. Jennys Zehen taten weh in den dünnen Stiefeletten und sie sah kaum die Hand vor Augen.


  In ihr wuchs die Panik. Wie sollte sie im Dunklen bloß diesen blöden Bach finden? Und wenn ihr das nicht gelang: Wie sollte sie die Nacht hier draußen überstehen, wo ihr jetzt bestimmt schon seit Stunden eiskalt war? Zu ihrer Erleichterung ging zwischen den Bäumen schließlich der Mond auf und sprenkelte alles mit seinem Silberlicht.


  Es dauerte nicht lange und dann hatten sich Jennys Augen an dieses Licht gewöhnt. Erstaunt stellte sie fest, wie viel mehr sie jetzt erkennen konnte. Wenigstens etwas! So war zumindest die Gefahr geringer, dass sie sich den Fuß verknackste oder sich den Kopf an einem tief hängenden Ast anstieß.


  Ihre Sinne hatten sich in den letzten Minuten ebenfalls geschärft. Plötzlich glaubte sie, Pilze und den würzigen Duft von Tannennadeln zu riechen, was ihr vorher überhaupt nicht aufgefallen war. Irgendwo in der Ferne rief eine Eule. Das Geräusch klang traurig und irgendwie auch unheimlich. In der Nähe raschelte es im Laub. Ab und an fiel Schnee von den Ästen und das Geräusch, mit dem er auf dem Boden aufschlug, klang dumpf wie ein Boxhieb.


  Einmal glaubte Jenny, Leons Stimme von ferne zu hören, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich nicht getäuscht hatte.


  Sie erreichte eine Gruppe von scheinbar lose dahingewürfelten Baumstämmen, die aussahen, als hätten Riesen sich einen Picknickplatz eingerichtet. Das Moos, das die Stämme überzog, schimmerte im Licht des Mondes.


  Als Jenny den »Picknickplatz« überquert hatte, senkte sich der Boden unter ihren Füßen merklich ab. Hoffnung keimte in ihr auf. Würde sie jetzt endlich auf einen der Bäche stoßen?


  Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Und im nächsten Moment gab der Boden unter ihren Füßen nach.


  Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl zu fallen, doch es dauerte nur sehr kurz, wie wenn man eine Treppenstufe verpasste. Dann landete sie vielleicht zwanzig Zentimeter tiefer und mit dem Fuß mitten in eisigem Wasser.


  Ihre Füße waren zwar sowieso schon nass, weil der Schneematsch längst durch ihre Stiefeletten gedrungen war, aber jetzt umspülte das Wasser ihren Fuß so eisig, dass Jenny erschrocken aufschrie.


  Hastig taumelte sie zurück und fluchte über ihre eigene Ungeschicktheit. Dann jedoch begriff sie, dass sie einen Bach gefunden hatte.


  Endlich! Gott sei Dank!


  Sie bückte sich, um zu prüfen, in welche Richtung das Wasser floss. Dann wandte sie sich bachaufwärts und setzte ihren Weg fort.


  Keine fünf Minuten später jedoch stöhnte sie voller Entsetzen auf.


  Etwas seitlich des Baches lag ein scharfkantiger Felsbrocken von der Form eines Autos, der ihr verflixt bekannt vorkam.


  Sie ging darauf zu, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte, und als sie ganz nahe war, sah sie die Senke. Und auch die Fußspuren.


  Sie war die ganze Zeit im Kreis gelaufen!


  Ihr Blick wanderte zurück zum Bach. Die Worte ihres Vaters kamen ihr wieder in den Sinn, als er ihr von seinem Orientierungstrick erzählt hatte. »Es kann zwar sein, dass man vier bis fünf Kilometer weit laufen muss, wenn man den Bächen folgt. Aber das ist ja egal«, hatte er gesagt.


  Jenny war es nicht egal.


  Sie war erschöpft. Und todmüde. Die Übelkeit krabbelte in ihrem Magen herum wie eine fette Spinne. Und immer wieder, wenn sie die Augen für länger als eine Sekunde schloss, sah sie Sterne. Ihr Blick fiel auf den Boden und plötzlich sah das Laub in der Senke gar nicht mehr so ekelig und glitschig aus wie noch vorhin. Im Gegenteil: Plötzlich wirkte es fast einladend. Wenn sie sich dort unten einfach ein bisschen hinlegte, würde sie sich ausruhen können. Schlafen vielleicht. Nur kurz, um wieder zu Kräften zu kommen…


  Hinterließ eine Gehirnerschütterung eigentlich irreparable Schäden, wenn man sie zu lange nicht behandelte?


  Sie schob das unbändige Bedürfnis, sich hinzulegen, zur Seite.


  Sie durfte nicht schlappmachen!


  Sie betrachtete ihre eigene Spur. Vorhin hatte sie sie schon einmal ein Stück zurückverfolgt, war dann aber von Leon davon abgebracht worden.


  Sie hatte immer noch keine Ahnung, wohin die Spur sie führen würde, aber plötzlich erschien es ihr trotzdem die beste Lösung zu sein.


  Sie fasste sich an den provisorischen Verband und rückte ihn ein wenig zurecht. Dann machte sie sich zum zweiten Mal daran, ihren eigenen Spuren zu folgen, in der Hoffnung, dass die sie schneller irgendwohin führen würden als dieser dämliche Bach.


  Sie kam an dem Unterholz vorbei und an den Tannenschonungen. Warum verdammt noch mal sahen die eigentlich alle gleich aus?


  Dann erreichte sie die Stelle, an der Leon sie vorhin von ihrem eigenen Weg abgebracht hatte, und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Er war ebenfalls der Spur gefolgt, stellte sie nun fest, allerdings in die umgekehrte Richtung. Deutlich waren die Umrisse seiner Stiefelsohlen neben ihren schmaleren, mit Absätzen versehenen Abdrücken zu erkennen.


  Bei diesem Anblick überkam sie erneut dieses extrem mulmige Gefühl. Sie fragte sich gerade, ob sie nicht doch lieber zurück zum Bach gehen sollte, als sie das Auto sah.


  Es war Leons Polo. Jenny konnte im Mondlicht die schrille orangene Farbe des Lackes genau erkennen. Der Wagen war gegen einen Baum geprallt, die Motorhaube war völlig zerbeult, die Windschutzscheibe hatte einen Riss.


  Erschrocken blieb Jenny stehen. Ein Unfall!


  Ihre Hand zuckte zu der Wunde an ihrem Kopf. Hatte sie in dem Wagen gesessen? Sie sah genauer hin. Das Auto befand sich am Fuße eines Hanges. Die Fahrertür stand offen. Ihre eigenen Fußspuren führten direkt von dort in den Wald. Das war deutlich zu erkennen, obwohl die Abdrücke von Leon ihre eigenen teilweise überlagerten.


  War sie etwa gefahren? Es sieht ganz so aus, dachte sie. Und dann erinnerte sie sich daran, wie sie hinter dem Steuer gesessen hatte. Grell flammten die Bilder vor ihrem inneren Auge auf…


  Der Wagen, der vom Parkplatz vor der Hütte auf die Straße einbog.


  Und dann Leon.


  Direkt vor dem Auto.


  Seine blauen Augen. Weit aufgerissen.


  Und ein schriller Schrei…


  Das Bild verblasste so schnell, wie es gekommen war. Und jetzt war Jenny völlig verunsichert.


  Was zum Teufel hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Sie ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, der ganz in der Nähe des Autowracks lag.


  Denk nach!, ermahnte sie sich. Denk nach!


  Sie war also mit Leons Polo gefahren, obwohl sie noch gar keinen Führerschein hatte. Warum?


  Die Antwort darauf war in dem Chaos ihres Gedächtnisses ebenso wenig zu finden wie das meiste andere.


  War alles vielleicht ganz anders gewesen, als sie bisher geglaubt hatte? Hatte es einen Autounfall gegeben, bevor sie überhaupt bei der Hütte angekommen waren? Aber sie erinnerte sich doch an die Ankunft dort. Und warum führten ihre Fußspuren dann von der Fahrertür weg? Leon hatte ihr schon ein paarmal angeboten, mit ihr auf einem der einsamen Waldwege ein bisschen fahren zu üben. Aber sie hatte das immer abgelehnt, denn sie wusste, dass er seinen Führerschein los gewesen wäre, wenn die Polizei sie dabei erwischt hätte. Und sie selbst hätte ihren wahrscheinlich gar nicht erst gekriegt.


  Aber hatte sie sich heute doch darauf eingelassen? War sie gefahren?


  Sie senkte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. Das Bild von Leon vor dem Auto kam ihr wieder in den Sinn.


  Leon vor dem Auto…


  Sie sah sich noch einmal nach Leons Jacke greifen und aus der Hütte rennen. Sie sah sich fieberhaft in der Tasche nach dem Autoschlüssel tasten und dann sah sie sich vom Parkplatz fahren. Geweint hatte sie… Und plötzlich war Leon direkt vor der Motorhaube aufgetaucht.


  Hatte sie ihn etwa angefahren?


  Nein, das konnte ja nicht sein, denn sie hatte ihn ja danach im Wald getroffen. Er hatte sie aufgefangen, als sie ohnmächtig geworden war, und da war er völlig unverletzt gewesen. In Jennys Kopf drehte sich jetzt alles. Diese ganzen Erinnerungen waren so verwirrend!


  Sie spürte, wie die Übelkeit wiederkehren wollte. Schatten schoben sich von rechts und links in ihr Gesichtsfeld, aber sie wehrte sich dagegen. Sie musste sich zusammenreißen!


  Ihr Blick wanderte den Hang hinauf, an dessen Fuß das Autowrack lag.


  Irgendwo dort oben, hinter den Büschen, die der Wagen bei seinem Absturz plattgewalzt hatte, musste die Straße sein. Wenn sie die immer weiter hügelaufwärts ging, würde sie irgendwann zur Waldhütte kommen. Vor lauter Erschöpfung schossen ihr Tränen in die Augen, doch sie zwinkerte sie energisch weg.


  Vom Flennen wurde es nicht besser! Leise fluchend machte sie sich an den Aufstieg.


  Einmal rutschte sie auf dem schmierigen Hang aus und konnte ihren Sturz nur dadurch verhindern, dass sie beide Hände um einen tief hängenden Ast krallte. Das glatte Holz rutschte ihr durch die von den Dornen schon zerschundenen Finger und riss ihr noch mehr Haut von den Handflächen. Es brannte wie Hölle, aber inzwischen waren die Kopfschmerzen so unerträglich stark geworden, dass Jenny dieser zusätzliche Schmerz fast kaltließ.


  Mühsam arbeitete sie sich weiter vor und erreichte endlich, völlig am Ende ihrer Kräfte, die Straße.


  Ihr Blick wanderte von rechts nach links. Das schmale Asphaltband zog sich im silbrigen Licht des Mondes dahin und verschwand jeweils in zehn oder zwanzig Metern Entfernung um eine Kurve.


  Jenny spürte jetzt, wie auch noch das letzte bisschen Energie aus ihr hinauszufließen drohte. Wenn sie nun blinzelte, verschwamm alles vor ihren Augen, und kurzzeitig sah sie doppelt.


  Kein gutes Zeichen!


  Es wurde definitiv Zeit, dass dieser Albtraum hier endlich beendet wurde. Sie holte tief Luft. Dann begann sie, die Straße in Richtung Hütte entlangzumarschieren.


  Aber sie kam nicht weit.


  Keine fünf Meter vor ihr tauchte plötzlich Leon aus den Schatten auf.


  Erschrocken blieb sie stehen.


  »Jenny!« Er war blass, und wenn sie nicht so ermattet und verwirrt gewesen wäre, hätte sie meinen können, der Ausdruck auf seinem Gesicht wäre Erleichterung. »Gott sei Dank!«


  Sie wich einen Schritt zurück und eilig hob er beide Hände. »Ich habe keine Ahnung, was du glaubst, was ich dir tun will! Du hast einen Unfall gehabt und offenbar bist du nicht ganz du selbst. Ich will dir nur helf…«


  Sie ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Wieder war das Bild mit dem Schürhaken vor ihrem inneren Auge erschienen und zwang sie, sich erneut herumzuwerfen und zu fliehen.


  So schnell sie es mit ihren wackeligen Beinen und ihrem schmerzenden Kopf überhaupt noch konnte, rannte sie los.


  »Jenny!« Seine Stimme brach sich an den umliegenden Bäumen.


  Sie hörte, dass er ihr nachkam. Ein Schluchzen drängte sich in ihrer Kehle nach oben. Absolute Panik spülte über sie hinweg. Er würde sie… Was würde er… Sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Weg! Das war das Einzige, was sie noch denken konnte.


  Nur weg!


  Sie versuchte, ihre Schritte noch ein wenig zu beschleunigen, aber es ging nicht mehr. Ihre Absätze klangen hart auf dem Asphalt. Und dann hörte sie noch ein weiteres Geräusch, das ihr einen entsetzten Schrei entlockte.


  Leons Boots.


  Er war ganz nah!


  Sie merkte, wie sich alles in ihrem Kopf zu drehen begann. Ein Ast wischte dicht an ihrem Gesicht entlang und hätte sie beinahe im Auge getroffen. In einem letzten Akt der Verzweiflung warf sie sich nach links ins Gebüsch und den kleinen Abhang hinunter. Sie spürte noch, wie sie durch die dünnen, biegsamen Äste rauschte. Wie sie auf der kalten, schneebedeckten Erde aufschlug, spürte sie schon nicht mehr.


  Sie schwebte.


  Es war ein wunderschönes Gefühl. Sie merkte, wie sie herumgewirbelt wurde. Jemand hielt sie an beiden Händen, wie früher, als sie ein kleines Kind gewesen war. Die Augen hatte sie geschlossen. Wärme umschloss sie und ein goldenes Schimmern breitete sich hinter ihren Lidern aus. Fort war die Kälte, der Wald. Leon.


  Sie öffnete die Augen und da sah sie, dass er es war, der sie festhielt. Seine Augen lächelten sie an. Keine Spur mehr von dem Zorn, den sie in ihren Erinnerungen so deutlich zu sehen geglaubt hatte.


  Sie konnte nicht anders, sie lächelte zurück.


  Doch dann merkte sie, wie ihr seine Hände entglitten.


  »Halt mich fest!«, schrie sie, aber er konnte es nicht. Langsam lösten sich ihre Finger voneinander. Jenny fühlte, wie sie davonschwebte, ganz langsam, wie ein Schmetterling in einer sanften Sommerbrise.


  Es war gar nicht schlimm.


  Doch dann gab es einen Ruck. Die Welt stürzte wieder auf sie zu, die Wärme war verflogen und auch das goldene Schimmern. Mit einem Schlag war sie wieder wach.


  Und schaute direkt in ein blendend helles Licht. Sie lag flach auf dem Rücken und der Untergrund fühlte sich irgendwie beweglich an. Es schwankte wie auf einem Schiff oder einer Wolke.


  Jetzt bin ich tot!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch gleich darauf hörte sie eine Stimme, die überaus irdisch klang.


  »Sie wird wach!«


  Vorsichtig blinzelte sie in das Licht, aber gleich darauf verschwand es. Es war eine Lampe, die jemand zur Seite gedreht hatte. Nun erkannte sie auch, wo sie war.


  Sie lag in einem Krankenwagen auf einer Trage und offenbar fuhr der Wagen. Daher kam das Schaukeln.


  Jemand beugte sich über sie. Es war ein Mann in einer orangefarbenen Weste. Ein Notarzt. »Hallo Jenny! Wie geht es dir?«


  »Kopfschmerzen«, murmelte Jenny. Ihre Zunge fühlte sich schwer an und sie war so unendlich müde. Trotzdem brannte in ihr die Neugier zu erfahren, was geschehen war. »Was…«


  »Du hattest einen Autounfall«, erklärte der Arzt. »Du hast eine Gehirnerschütterung und noch einige kleinere Blessuren, aber alles nichts Ernstes. Mach dir keine Sorgen, wir bekommen dich wieder hin!«


  Das war schon mal ein beruhigender Gedanke, dachte sie und schloss die Augen wieder. Als sie sie erneut aufschlug, waren ihre Kopfschmerzen fast weg. Der Krankenwagen schaukelte noch immer. An dem fast gleichmäßigen Neigen mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung konnte Jenny erkennen, dass sie die gewundene Straße entlangfuhren, die von der Waldhütte ins Tal führte. »Haben Sie mir was gegeben?«, fragte sie.


  »Ein bisschen was gegen die Schmerzen.«


  »Leon…« Jennys Stimme versagte. »Was ist…«


  »Er ist hier.« Nun trat der Arzt einen Schritt zur Seite und Jenny konnte erkennen, dass Leon auf einer Art Notsitz neben der Trage hockte und sie besorgt ansah.


  Sie wollte sich aufsetzen, aber es ging nicht. Man hatte sie auf der Trage festgeschnallt, was wohl üblich war, damit sie in den Kurven nicht herunterfallen konnte. Trotzdem protestierte sie: »Ich bin nicht irre!«


  Leons Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was meinst du?«


  In schneller Folge blitzten die inzwischen so vertrauten Bilder vor Jennys innerem Auge auf. Leon und der Schürhaken. Leons zornige Augen. Seine Finger unter ihrem Top. Leon im Wald. Leon hinter ihr, seine Hand, die sie packte und herumriss. »Warum haben sie dich nicht verhaftet?«, fragte sie mit müder Stimme.


  Der Arzt gab einen ungläubigen Laut von sich, aber Leon sagte gar nichts. »Was ist nur mit dir los?«, stellte er nach einer Weile eine Gegenfrage. Er klang traurig.


  Jenny schloss die Augen. »Ich habe einen Schlag auf den Schädel bekommen«, murmelte sie. »Und erinnere mich nur noch an Bruchstücke.«


  »Das ist nicht ganz ungewöhnlich bei einer solchen Gehirnerschütterung«, warf der Arzt ein. »Wenn auch eine retrograde Amnesie, wie du sie zu haben scheinst, eher selten vorkommt.«


  Jenny hatte keine Ahnung, was eine retrograde Amnesie war, aber es interessierte sie auch nicht besonders. Ihr Blick lag auf Leon und in diesem Augenblick konnte sie sich überhaupt nicht mehr erklären, warum sie im Wald Angst vor ihm gehabt hatte.


  Er hob den Schürhaken über den Kopf.


  Sie rieb sich über die Augen.


  »Sie sollten Ihrer Freundin die Zusammenhänge erklären«, riet der Arzt. »Dann kann sie sich wahrscheinlich schneller wieder an alles erinnern.«


  Leon sah ihn an und nickte. Dann richtete er den Blick auf Jenny. »An was erinnerst du dich?«


  Sie starrte an die Decke des Fahrzeugs. »Wir sind zusammen zur Hütte hochgefahren«, murmelte sie. »Ich erinnere mich noch daran, wie die Hütte zwischen den Bäumen aufgetaucht ist… Danach ist alles irgendwie weg. Nur noch einzelne Szenen sind da.«


  »Schildern Sie diese Szenen«, sagte der Arzt und Jenny brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er mit ihr sprach. Sie wurde nicht besonders oft mit Sie angesprochen.


  »Da ist Leon mit einem Schürhaken.« Sie tastete über ihre Stirn. Der Notarzt hatte ihr den provisorischen Verband abgenommen und einen richtigen umgelegt. Sie konnte spüren, wie ihre rissigen Fingerspitzen an dem feinen Mullgewebe hängen blieben. Langsam ließ sie die Hand wieder sinken. Sie war so müde, aber trotzdem nahm sie sich zusammen. »Du hast mich damit bedroht.«


  Leon gab einen ungläubigen, entsetzten Laut von sich. »Das denkst du?« Er senkte den Kopf. »Dann verstehe ich auch, warum du im Wald die ganze Zeit vor mir weggelaufen bist! Du erinnerst dich nicht mehr, oder?« Er holte tief Luft, dann rief er mit theatralischer Stimme: »Zeig dein Gesicht, Tyrann! Fällst du, und nicht von meinem Schwert, so werden mich meines Weibs, der Kinder Geister quälen.«


  Und in diesem Moment war mit einem Schlag die Erinnerung wieder da. Leon und sie hatten sich gegenübergestanden. Er hatte den Schürhaken in der Hand gehalten, sie hatte abwehrend die Hände erhoben, aber es war keine bedrohliche Situation gewesen.


  Schließlich hatten sie schon auf der Autofahrt über Leons Shakespeare-Leidenschaft gelacht. Auf der Hütte dann hatten sie zusammen eine Szene nachgespielt! Er hatte nicht versucht, sie mit dem Schürhaken zu erschlagen!


  Das Ganze kam ihr jetzt so absurd vor, dass sie auflachen musste. »Mein Gott!«, ächzte sie. Dann jedoch fielen ihr die anderen Bilder ein, die sie vor Augen gehabt hatte. »Du hast versucht, mich zu begrapschen«, flüsterte sie.


  Da wurde er glutrot. Sein Blick zuckte zu dem Notarzt, aber der war offensichtlich mit überaus wichtigen Eintragungen auf seinem Klemmbrett beschäftigt.


  »Stimmt«, gab Leon zu. »Ich habe da… falsch reagiert. Du hast ausgesehen, als würdest du… ich…« Hilflos hob er die Hände und kehrte sie nach oben. »Es tut mir wirklich leid, Jenny!«


  »Woher habe ich diese Kopfwunde?«, murmelte sie.


  »Nachdem ich dich… angetatscht habe…« Leon verzog schuldbewusst das Gesicht. »Da bist du völlig ausgerastet. Du hast mich angeschrien und mir gesagt, ich solle die Finger von dir lassen. Ich habe versucht, mich zu entschuldigen, aber du hast mich überhaupt nicht mehr zu Wort kommen lassen. Dann hast du dir meine Jacke geschnappt und meinen Autoschlüssel. Und bist damit raus.« Er verstummte, wartete, ob Jenny sich erinnern konnte.


  Sie versuchte es und tatsächlich tauchten jetzt ein paar weitere Bruchstücke aus der Dunkelheit auf. Sie sah sich mit langen Schritten über den Parkplatz der Hütte stürmen und auf den Fahrersitz des Polo werfen. Und dann hatte sie Gas geben…


  Sie war wütend. So wütend, dass sie Leon einfach in der Hütte zurücklassen wollte. Sollte er doch sehen, wie er den langen Weg ins Tal schaffte, der Blödmann!


  Aber er schien nicht allein zurückbleiben zu wollen.


  Er sprang aus dem Haus, direkt vor ihr Auto. Sie sah seinen entsetzten Blick, als er vor der Kühlerhaube auftauchte. Sie wollte bremsen, aber es ging nicht. Er war schon viel zu nah. Sie machte sich auf einen Aufprall gefasst, aber zu ihrer Erleichterung hechtete er gerade noch rechtzeitig zur Seite. Im Rückspiegel sah sie, wie er sich auf dem Kies des Parkplatzes abrollte und wieder auf die Füße kam…


  »Ich hatte einen Unfall«, murmelte Jenny.


  Leon nickte. »Ich bin hinter dir her. Ich hab den kurzen Weg durch den Wald genommen, aber ich war nicht schnell genug. In einer der Kurven hast du die Kontrolle über den Wagen verloren.«


  Vor Jennys innerem Auge tauchte die Kurve auf. Ihr wurde bewusst, dass sie zu schnell gewesen war. Mit beiden Beinen war sie auf die Bremse gestiegen, aber es war zu spät gewesen…


  Der Wagen geriet mit den beiden Außenrädern auf den Schnee am Fahrbahnrand. Er fing an zu schlingern und drehte sich einmal um die eigene Achse. Und dann schoss er von der Straße, den Abhang hinunter…


  Kurz bevor das Auto gegen den Baum gekracht war, hörte der Film auf und war wie abgeschnitten.


  »Und dann?«, fragte Jenny.


  »Ich vermute, du bist benommen aus dem Wrack geklettert und davongelaufen.«


  Jenny nickte. »Offenbar. Das Erste, an das ich mich wirklich wieder erinnern kann, ist, wie ich in einer Wildschweinsuhle aufgewacht bin.« Sie hob ihren Arm und schnüffelte an dem schmutzigen Ärmel von Leons Jacke, die sie noch immer trug. Angewidert verzog sie das Gesicht und suchte den Blick des Notarztes. »Ich miefe Ihnen Ihren ganzen Wagen voll.«


  Er grinste breit. »Machen Sie sich darüber man keine Sorgen. Dieser Wagen hat schon weitaus Schlimmeres erlebt als Wildschweinscheiße.«


  Jenny konnte sich zwar nur schwer vorstellen, was schlimmer sein konnte als der Gestank von Wildschweinen, aber sie fragte nicht nach.


  »Sie scheinen übrigens einen ziemlich guten Schutzengel zu haben«, sagte der Arzt.


  Fragend schaute Jenny ihn an und auch Leon schien nicht zu begreifen, was er meinte.


  Er zuckte die Achseln. »Nicht nur, dass Sie den Unfall überlebt haben und die Stunden im Wald. Sie haben außerdem Glück gehabt, dass Sie dem entflohenen Häftling nicht in die Arme gelaufen sind.«


  Leons Augen weiteten sich. »Der Typ, der aus dem Landeskrankenhaus abgehauen ist?«


  Der Arzt nickte und Jenny erinnerte sich daran, dass sie auf der Herfahrt im Radio von der Flucht eines Schwerverbrechers aus dem Maßregelvollzug des nahe gelegenen Krankenhauses gehört hatten. Es fühlte sich an, als sei in ihrem Magen ein dickes Gummiband entzweigesprungen.


  Gestern Abend noch hatte sie in den Nachrichten das Bild des Mannes gesehen. Der Sprecher hatte behauptet, dass der Mann höchstwahrscheinlich längst das Weite gesucht hatte, darum hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht.


  »Heißt das, er ist noch hier in der Nähe?«, krächzte sie erschrocken und hob den Kopf. Jetzt endlich wusste sie, woher sie das Gesicht des unheimlichen Typen kannte, der ihr vorhin begegnet war!


  Der Arzt nickte grimmig. »Sie sagen, er hält sich seit mehreren Tagen in den Wäldern hier verborgen. Seien Sie froh, dass Sie ihm nicht begegnet sind, Jenny!«


  Jenny legte den Kopf wieder ab und schloss die Augen. Hysterisches Gelächter drängte sich in ihrem Brustkorb zusammen und sie begann zu kichern.


  »Was hast du?« Leon klang ganz besorgt.


  Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Später!«, murmelte sie. »Jetzt bin ich müde!«


  Plötzlich überkam sie eine unbändige Erleichterung. Erleichterung darüber, wie viel unverschämtes Glück sie heute gehabt hatte. Erleichterung, weil Leon kein Serienmörder war, wie sie in ihrer Verwirrung angenommen hatte.


  Wieder musste sie kichern.


  In ihrem Kopf begann es zu kreisen und sie spürte, dass sie nicht mehr lange wach bleiben konnte.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Leon.


  Sie sah ihm in diese unverschämt blauen Augen. »Ich glaube, ich gucke definitiv zu viele Krimis«, murmelte sie. Dann schloss sie die Augen und überließ sich der tiefen, friedlichen Stille, die sie einhüllte.
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  Das Nachbarhaus ist verkauft worden«, sagte Mama, während sie die Spaghetti in den Topf gleiten ließ. Ich horchte auf.


  »An wen?«, fragte Lennart. »Hoffentlich ist es keine Familie mit lauter schreienden Babys.« Bei dem Wort Babys sah er mich an. Ich streckte ihm die Zunge raus. Lennart bildete sich wer weiß was ein, nur weil er zwei Jahre älter war als ich. Dabei wusste ja jeder Mensch, dass Mädchen ohnehin viel reifer waren als Jungs. Also waren ich mit meinen dreizehn Jahren und Lennart mit gerade mal fünfzehn sozusagen gleich alt.


  »Eine Familie mit einer Tochter«, sagte meine Mutter. »Sie dürfte in deinem Alter sein, Leonie.«


  »Also ein Kleinkind«, stöhnte Lennart.


  »Cool«, sagte ich. »Wann ziehen sie ein?«


  »Das weiß ich nicht genau. Sie renovieren wohl gerade.« Das war nicht zu übersehen. Der halbe Bussardweg war zugeparkt mit Fahrzeugen von Handwerkern. Ab und zu hörte man es nebenan bohren und schleifen und die Gläser zitterten im Schrank, obwohl zwischen unserem Haus und dem der Nachbarn noch zwei Garagen standen.


  »Ich hoffe, du wirst gut mit ihr auskommen, Leonie.«


  »Wieso?«, brauste ich auf. »Bin ich hier der Schrecken des Ortes oder was?«


  Und seit wann interessierte sich Mama überhaupt dafür, wie ich mit den Nachbarskindern auskam? Wenn ich mich früher über Jungs beschwert hatte, die Regenwürmer nach mir warfen, oder über zickige Mädchen, die mich nicht mitspielen lassen wollten, hatte sie immer nur gesagt, wir sollten das gefälligst untereinander ausmachen.


  »Sie ist… nun ja… sie soll ein wenig besonders sein.«


  »Hä?«, quiekte Lennart – er war mitten im Stimmbruch und ziemlich häufig gerieten ihm die Töne außer Kontrolle. Normalerweise hätte ich ihn jetzt erst mal damit aufgezogen, um mich für das »Baby« zu rächen, aber jetzt gab es Wichtigeres: »Besonders?«, wiederholte ich misstrauisch. »Was soll das heißen?«


  »Sie hat eine leichte Behinderung«, rückte Mama nun endlich heraus.


  »Hat sie zwei Köpfe?«, kicherte Lennart.


  »Idiot«, antwortete ich automatisch. Mama schüttelte den Kopf: »Ich weiß nicht genau, was mit ihr ist. Frau Grimm hat da nur irgendwas im Supermarkt aufgeschnappt.«


  »Oweia, wir kriegen einen Spa…« Lennart verstummte unter Mamas eisigem Blick. Auch ihre Stimme klang jetzt, als käme sie direkt aus dem Tiefkühlfach: »Ihr werdet euch zusammenreißen, ja? Ich will in diesem Haus keine dummen Sprüche über Behinderte hören, dass das klar ist!«


  »Yes, Sir Madam, Sir!«, rief Lennart und hob die Hand an seine picklige Stirn wie ein Soldat bei der Army.


  »Wir haben ja auch schon einen«, murmelte ich und ignorierte die hochgezogenen Brauen meiner Mutter. Manchmal – nein, meistens – war Lennart wirklich unerträglich. Das einzig Gute an ihm war wirklich nur sein Freund Mikke. Wann immer er Lennart besuchen kam, sorgte ich dafür, dass sich – ganz zufällig – unsere Wege kreuzten. Leider schien sich Mikke aber deutlich weniger aus mir zu machen als ich mir aus ihm. Aber das würde sich bestimmt ändern, wenn ich vierzehn werden würde und dann hoffentlich endlich einen nennenswerten Busen bekäme, wie ihn die meisten Mädels aus meiner Klasse schon ein gefühltes halbes Jahrhundert hatten. Bis dahin war es das Beste, seine Gefühle erst gar nicht zu zeigen. Vor allem Lennart durfte nichts davon mitkriegen. Der würde mich Tag und Nacht damit nerven, hundertprozentig, so kindisch und unreif wie der war. Aber vielleicht ahnte er auch schon längst etwas. Jedenfalls hatte er sich ziemlich gewundert, als ich mich im letzten Sommer bei der Deutschen Waldjugend angemeldet hatte. »Du bist doch sonst nicht so ein Naturfreak«, hatte er ganz richtig bemerkt.


  Ja, zugegeben, wäre Mikke nicht auch bei der Waldjugend, würde mich da kein Mensch hinkriegen. Aber was tut man nicht alles aus Liebe… An zwei Freizeiten hatte ich bis jetzt schon teilgenommen und erstaunlicherweise hatten sie mir richtig gut gefallen, unabhängig von Mikke. Inzwischen hatte ich jede Menge über heimische Pflanzen und Tiere gelernt. Ich bereute es überhaupt nicht, dort angefangen zu haben, obwohl Mikke mich auch im Wald kaum beachtete.


  Während des Essens dachte ich über Anna-Lena nach, ein Mädchen aus meiner Klasse, das ganz schlecht sah, eigentlich war sie fast blind. Sie hatte immer so einen Apparat dabei, mit dem sie in Blindenschrift lesen und schreiben konnte. Ein halbes Jahr lang hatte ich sogar neben ihr gesessen und es hatte mir nichts ausgemacht, im Gegenteil. Anna-Lena war total okay und manchmal sogar richtig witzig. Bei Schularbeiten hatte sie mir schon oft Sachen zugeflüstert. Sie war nämlich sehr gut in der Schule, trotz ihres Handicaps. Natürlich konnte man viele Dinge nicht mit ihr machen, zum Beispiel Videoclips auf YouTube anschauen, aber das war trotzdem okay. Vielleicht war dieses neue Nachbarmädchen ja auch fast blind oder sogar ganz blind oder taub. Vielleicht konnte sie nicht richtig laufen oder saß im Rollstuhl? Ich beschloss jedenfalls, besonders nett zu ihr zu sein.


  Es war kurz nach Weihnachten, als ich draußen auf der verschneiten Terrasse stand und das Mädchen im Nachbargarten stehen sah. Rotblonde Haare kräuselten sich auf einem lang gezogenen Kopf und fielen ihr in die übermäßig hohe Stirn. Eine Schulter hatte sie seltsam hochgezogen, die Unterarme angewinkelt und die Hände hingen schlaff herab wie bei einem Hund, der Männchen macht. Ihre Gesichtshaut war fahl und gräulich und erinnerte mich an einen Schneemann im Frühjahr. Aus zusammengekniffenen Augen blickte sie zu mir rüber. Oder sah sie doch woandershin? Schwer zu sagen, denn das linke Auge schaute immer woandershin als das rechte, was ihrem Blick etwas Irres und Verschlagenes gab. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich wusste, eigentlich hätte ich an den Zaun gehen und etwas sagen sollen, etwas Nettes, aber ich konnte nicht. Ich stand da wie angewurzelt, spürte Enttäuschung und eine spontane Abneigung, wie ich sie noch nie zuvor gegenüber jemandem, den ich noch gar nicht kannte, empfunden hatte. Jetzt geh halt endlich wieder ins Haus zurück, sagte ich zu mir selbst. Doch in dem Moment erschien eine Frau im Nachbargarten und fragte mich, ob ich nicht rüberkommen und mit Lotta spielen wolle. Ich wollte nicht. Und überhaupt: »spielen«! Für wie alt hielt sie mich? Ich behauptete, ich hätte keine Zeit, aber da kam Mama herausgeschossen, die die ganze Zeit hinter dem Fenster gestanden und uns beobachtet haben musste.


  »Natürlich hat sie Zeit, es sind ja schließlich Ferien«, sagte sie zu der neuen Nachbarin. Aber eigentlich sagte sie es in erster Linie zu mir, und ehe ich etwas erwidern konnte, zerrte sie mich zuerst ins Haus zurück und schob mich dann hinüber zu den Nachbarn. Auf dem kurzen Weg schärfte sie mir mindestens dreimal ein, nett zu dem Mädchen zu sein. Meine Proteste hörte sie überhaupt nicht.


  Die Familie hieß Bäumler. Frau Bäumler führte mich und Lotta in Lottas Zimmer. Die Wände waren voller Pferdeposter! So hatte es bei mir ausgesehen, als ich sechs war. Na gut, allerhöchstens noch acht. Oder neun.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihr reden sollte. Wir saßen auf der Bettcouch, ich zerknüllte ein Kissen mit Pferdemotiv zwischen den Händen und Lotta ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Oder vielmehr: dem Auge, denn die linke Pupille glitt die ganze Zeit führungslos im Auge herum. Das rechte jedoch war starr auf mich gerichtet und dazu lächelte sie auf eine Art, die mir nicht gefiel. Irgendwie fies. Mir war alles andere als wohl dabei. War sie wirklich… na ja… ungefährlich? Als das Schweigen anfing, peinlich zu werden – genauer gesagt wurde es mir peinlich, denn bei Lotta war ich nicht sicher, ob ihr jemals etwas peinlich wurde – fragte ich sie, auf welche Schule sie ginge. Nicht, dass sie am Ende noch in meine Klasse kam! Dabei war ich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt kapierte, was ich sagte. Aber dann antwortete sie mir. Ich erschrak. Ihre Stimme war heiser, die Worte schienen ganz tief aus ihrer Kehle zu kommen, wie das Knurren eines Hundes, und dann purzelten sie aus ihrem Mund und bildeten einen merkwürdigen Wortsalat. Sie nannte irgendeinen Namen, den ich nicht verstand, aber wenigstens klang es nicht wie »Anne Frank«, der Name meiner Schule. In Gedanken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.


  Ja, Lotta konnte zwar reden, aber wie, das war so eine Sache. Manchmal klappte es ein paar Sätze lang wie am Schnürchen, dann aber verfingen sich plötzlich Sprachbrocken in ihrer Kehle, die sie schließlich herauswürgte wie Gewölle. Das machte jede Unterhaltung mit ihr schwierig und unangenehm, auch wenn man sich mit der Zeit ein wenig daran gewöhnte und das meiste, was sie sagte, sogar verstand.


  Zum Glück ging Lotta tatsächlich auf eine andere Schule als ich. Aber kaum war sie mittags zu Hause, lauerte sie mir auf. Sobald ich mich im Garten sehen ließ, stand sie am Zaun und starrte mich aus ihren schmalen Augen an, wobei ihre linke Pupille sinnlos durch ihr Auge irrte. Die ganze Zeit tat ich so, als wüsste ich nicht, dass sie da war. Niemand konnte einen so lange anstarren wie Lotta und mir wurde dabei jedes Mal unheimlich zumute. Wenn ich sehr lange nicht reagierte, kam sie irgendwann näher und krächzte meinen Namen. Bald wagte ich mich nicht mehr in den Garten. Er war zur verbotenen Zone geworden. Ich wollte einfach nicht von Lotta behelligt werden. Allerdings nützte das nicht viel. Blieb ich im Haus, klingelte Lotta spätestens um vier. Ich machte ihr nie auf, aber Lennart oder meine Mutter ließen sie immer rein. Mir blieb dann nichts anderes übrig, als sofort mit ihr rauszugehen, denn in meinem Zimmer wollte ich Lotta auf gar keinen Fall haben. Ich wollte nicht, dass sie meine Sachen anfasste oder auf meinem Bett saß, und schon gar nicht wollte ich, dass sie mein Saxofon anfasste oder gar an die Lippen setzte. Doch das Schlimme war: Ich konnte noch so ekelhaft zu ihr sein, sie war nie beleidigt und wollte mich trotzdem immer wieder treffen. Offenbar war sie unfähig zu verstehen, dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte. Manchmal stellte ich mich schlafend oder behauptete, ich sei krank, aber das funktionierte selten. In diesen Wochen wurde ich fast zur Musterschülerin, denn nur wenn ich Hausaufgaben machte, war ich einigermaßen sicher vor Lotta.


  Sooft es ging, hielt ich mich ab jetzt bei meiner Freundin Janine auf. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht kannte, hatte ich ihr nichts von Lotta erzählt. Immer wieder hatte ich es mir vorgenommen, doch dann ging es einfach nicht. Aber bald fiel auch Janine auf, dass wir schon lange nicht mehr bei mir zu Hause gewesen waren. (Ich hatte den Verdacht, dass sie ein bisschen auf Lennart stand, obwohl ich das beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte.) Schließlich fielen mir keine Ausreden mehr ein, um Janine von unserem Haus fernzuhalten, und ich zahlte Lennart fünf Euro dafür, damit er Lotta an diesem Tag nicht die Tür aufmachte. Er grinste, nickte und sackte das Geld ein. Mama war zum Glück in die Stadt gefahren. Aber irgendwann stand Janine am Wohnzimmerfenster und schaute hinüber in den Nachbargarten, wo Lotta am Zaun herumlungerte und in ihrer üblichen unheimlichen Art zu uns rüberstarrte.


  Als sie mich hinter der Scheibe sah – oder vielleicht auch nur eine Bewegung –, hob sie die Hand und winkte, genauso wie Kleinkinder winken.


  »Du lieber Himmel, was ist denn das?«, fragte Janine mit weit aufgerissenen Augen. Aus einem rätselhaften Impuls heraus fühlte ich mich verpflichtet, Lotta zu verteidigen. »Sie wohnt jetzt hier. Sie ist ein wenig behindert«, sagte ich und fügte den Satz hinzu, den Mama immer benutzte, wenn sie mir gegenüber Lottas Benehmen rechtfertigte: »Sie ist ein bisschen jung für ihr Alter.«


  Janine musterte mich mit gerunzelter Stirn und sagte dann: »Na ja, seine Nachbarn kann man sich halt nicht aussuchen.«


  Das genügte und meine Fassade stürzte ein wie ein Kartenhaus. Ich klagte Janine mein Leid und bestürmte sie, es nicht herumzuerzählen, denn es war mir peinlich, Lotta zur Nachbarin zu haben, auch wenn es dafür keinen logischen Grund gab. Denn wie Janine ganz richtig bemerkt hatte, kann man sich seine Nachbarn ja wirklich nicht aussuchen. Janine schwor es. Doch ich traute ihr nicht richtig und das stand seit diesem Nachmittag irgendwie zwischen uns. Wann immer mich ab jetzt in der Schule jemand schief ansah oder in meiner Nähe gekichert wurde, dachte ich: Sie wissen es. Alle wissen Bescheid.


  Lotta hatte es mit Pferden, Pferde waren ihr Lebensinhalt. Außer den Pferdepostern, mit denen ihr Zimmer zugepflastert war, besaß sie Dutzende von Pferdepuzzles, die wir zusammensetzten, wenn ich bei ihr war. Sie war geschickt im Puzzeln, das musste ich ihr lassen. Lesen konnte sie auch. Natürlich las sie ausschließlich Pferdebücher, so Kinderkram wie Britta rettet ein Fohlen oder Ähnliches, und dann erzählte sie mir stundenlang deren Inhalt. Danach wollte sie mir die Bücher immer ausleihen, damit ich sie auch lesen konnte, aber ich lehnte dankend ab. Wenn Lotta von Pferden sprach, konnte sie sogar halbwegs flüssig und verständlich reden. Nur ihre krächzige Stimme blieb natürlich unverändert. Jeden Samstag wurde sie zum therapeutischen Reiten gefahren. Frau Bäumler hatte mich schon mehrmals eingeladen mitzukommen, aber ich hatte immer vorgegeben, mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Doch irgendwann zettelten Frau Bäumler und meine Mutter hintenrum eine Verabredung an und es gab kein Entkommen für mich. Als ich am Morgen über Bauchschmerzen klagte – und ich hatte wirklich Bauchschmerzen, wahrscheinlich vor Wut –, sagte meine Mutter nur, ich solle mich nicht so anstellen. Es wäre doch nett von den Bäumlers, mich mitzunehmen, und ich wäre doch früher immer gern geritten.


  »Ja, früher…«, protestierte ich. »Da war ich ein Kind!«


  Meine Mutter hatte nicht ganz unrecht. Janine war bis vor einem Jahr auch vom Pferdefimmel besessen gewesen und ich hatte sie ab und zu auf den Hof begleitet und es ganz gut gefunden. Aber eigentlich hätte ich lieber einen Hund gehabt, doch das wollten meine Eltern nicht.


  Es nützte also alles nichts, wir fuhren auf einen Reiterhof. Zunächst ritt aber nur Lotta. Sie saß auf einem mittelgroßen Apfelschimmel, der an einer Longe im Kreis herumlief, und in der Mitte stand die Reitlehrerin und gab Lotta Anweisungen. »Schritt, Trab, leichter Trab, angaloppieren«, und so weiter. Lotta saß ganz locker auf dem Pferd und ab und zu stieß sie einen Laut aus, der wie ein Juchzer klang. Ihr Gesicht strahlte und war gerötet vor Anstrengung und Erregung. Herr und Frau Bäumler und ich standen am Gatter und schauten zu. Frau Bäumler hatte aus unerfindlichen Gründen Tränen in den Augen und ich langweilte mich zu Tode.


  Später gab es dann noch einen kurzen Ausritt über Feldwege, bei dem auch ich ein Pferd bekam. Wir waren eine Gruppe, die aus zehn Reitern und der Reitlehrerin bestand. Die anderen Teilnehmer – mit Ausnahme von mir – waren ähnlich wie Lotta auf unterschiedlichste Weise anders. Ich blendete aus, was um mich herum ablief, und konzentrierte mich auf mein Pferd. Für eine kurze Zeit gelang es mir, alles andere zu vergessen und den Ritt zu genießen.


  Aber schon kurz darauf schlug das Schicksal erbarmungslos zu: Zwei Mädchen aus meiner Klasse, Sandra und Julia, ausgerechnet die gemeinsten Zicken, deren Lebensaufgabe es zu sein schien, Klatsch und Tratsch zu verbreiten, führten gerade ihre Pferde aus dem Stall, als wir von unserem Ausritt zurückkamen. Sandra und Julia kannten die therapeutische Reitgruppe wohl schon, aber neu für sie war, dass ich dabei war. Als sie mich bemerkten, stießen sie sich mit den Ellbogen in die Seiten und kicherten. Ich dagegen lief tomatenrot an und tat, als würde ich sie nicht bemerken. Zu allem Überfluss hielt es Lotta nun, nachdem wir abgestiegen waren, auch noch für nötig, begeistert und wild fuchtelnd auf mich einzureden, sodass jeder sehen konnte, dass sie irgendwie zu mir gehörte. Am liebsten wäre ich weggerannt, aber selbst dazu war es nun zu spät.


  Mir war vollkommen klar, dass dies mein gesellschaftlicher Ruin war. Und genauso kam es natürlich auch: Als ich am Montag in die Schule kam, kicherte die halbe Klasse, einige wieherten und andere schnitten Grimassen, die wohl an Lotta erinnern sollten. Auch Janine fiel mir in den Rücken. Anstatt mich zu verteidigen, grinste sie nur vor sich hin. Offenbar hatte sie schon allen erzählt, dass Lotta neben mir wohnte und ich mich ab und zu mir ihr traf. Natürlich hatte sie nicht erwähnt, dass ich dazu gezwungen wurde. Dummerweise stiegen mir jetzt auch noch die Tränen in die Augen. Oh, wie ich sie alle hasste! Und am allermeisten hasste ich Lotta, die mir das eingebrockt hatte.


  An den folgenden Tagen überlegte ich krampfhaft, wie ich ihr in Zukunft entgehen könnte. Ein Zufall kam mir zu Hilfe: Mama, die in unserer Stadtbibliothek arbeitete, musste wegen der Schwangerschaft einer Kollegin in den folgenden Monaten an drei Tagen in der Woche länger als sonst arbeiten. Also waren Lennart und ich an diesen Nachmittagen allein im Haus, denn Papa kam nie vor sieben Uhr von der Arbeit. Ich drohte Lennart, dass ich unseren Eltern erzählen würde, dass er heimlich rauchte, sollte er Lotta noch ein einziges Mal die Tür aufmachen. Er behauptete zwar, das wäre ihm egal, hielt sich dann aber doch daran. Selbst wenn sie Sturm klingelte – und das kam fast jeden Tag vor –, stellten wir uns taub. So war ich Dienstag, Mittwoch und Donnerstag also schon mal gerettet. Die Gruppentreffen der Waldjugend fanden montags statt und gingen immer bis fünf Uhr, danach musste ich noch Hausaufgaben machen – noch ein Tag ohne Lotta! Blieb noch der Freitag. Der war allerdings ein Problem, denn Mama und Frau Bäumler hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, Freitagnachmittag zusammen Kaffee zu trinken, meistens bei uns. Und natürlich kam Lotta immer mit und blieb auch noch, wenn ihre Mutter schon längst wieder gegangen war. Aber schließlich fand ich auch dafür eine Lösung: Mamas Arbeitsplatz. Genauer gesagt: den Lesesaal der Stadtbibliothek. Dort saß ich ab sofort jeden Freitag nach der Schule bis sechs Uhr abends und erzählte zu Hause, ich müsse ein Deutschreferat vorbereiten, was für Politik nachschlagen oder für eine Geschichtsarbeit recherchieren.


  In Wirklichkeit las ich dort Romane und Sachbücher über Tiere und Pflanzen, denn ich hatte einen Plan. Vielleicht würde mich Mikke bei der nächsten Freizeit der Waldjugend endlich mal mehr beachten, wenn auch ich irgendwelche Greifvögel an ihrem Flugbild erkennen könnte und wüsste, wodurch sich ein Steinmarder von einem Baummarder unterscheidet. Denn er interessierte sich total für Tiere, das hatte ich schon bemerkt. Außerdem waren bei der Waldjugend gewisse Kenntnisse Standard, um überhaupt mitreden zu können. Ich entdeckte ein paar Bücher über Wölfe. Wölfe fand ich schon immer faszinierend. Die waren dreimal spannender als Greifvögel und Marder. Nur schade, dass es bei uns keine wild lebenden Wölfe mehr gab. In manchen Teilen Deutschlands waren sie zwar schon wieder zurück, aber nicht in dieser Gegend. Aber es gab hier einen Wildpark in der Nähe, zu dem unter anderem auch ein Wolfsgehege gehörte. Wir fuhren dort mindestens zweimal im Jahr hin. Es war ein prickelndes Gefühl, einem Wolf in die Augen zu schauen, und wenn sie heulten, bekam man eine Gänsehaut. Ich hoffte so sehr, das es Mikke beeindrucken würde, wenn ich viel über Wölfe wusste.


  Mamas Kolleginnen, vor allem aber Mama selbst, wunderten sich sehr über meine langen Aufenthalte in der Bibliothek. »Warum nimmst du die Bücher denn nicht mit nach Hause?«, wurde ich mehrmals gefragt. Hoheitsvoll gab ich jedes Mal zurück: »Danke, aber hier kann ich mich einfach besser konzentrieren.« Was ja auch stimmte. In der Bücherei war Lotta jedenfalls noch nie aufgetaucht. Außerdem war es ruhig dort und die Zeit verflog wie nichts. Ich glaube, Mama roch den Braten, aber sie sagte nichts, immerhin war ich dort ja gut aufgehoben und trieb mich nicht herum.


  Nur am Wochenende gelang es mir nicht immer, Lotta zu entkommen, aber auch da wurden meine Ausreden immer klüger und erfindungsreicher und so mogelte ich mich einigermaßen durch den Winter.


  Als der Frühling näher kam, hing ich wieder mehr mit den anderen aus der Siedlung draußen herum. Es war eine gemischte Clique von ungefähr zwanzig Leuten zwischen zwölf und vierzehn. Wir kannten uns schon aus dem Kindergarten und waren zusammen aufgewachsen. In der Schule ignorierten die Älteren die Jüngeren, die Jungs die Mädchen und umgekehrt, aber an den Nachmittagen, wenn wir uns auf der Straße trafen, spielten alle Rivalitäten keine Rolle mehr. Wir versammelten uns an den verschiedensten Plätzen: auf dem Bolzplatz, an der Bushaltestelle oder den Flaschencontainern, und an Sommerabenden rauchten die Älteren im Park vor dem Heimatmuseum. Die Bushaltestelle und der Bolzplatz lagen nicht weit von unserem Haus entfernt und manchmal, wenn wir dort herumstanden, kam Lottas Mutter auf uns zu, mit ihrer Tochter im Schlepptau. Dann fragte sie, ob Lotta mitspielen dürfe. Mitspielen! Was glaubte sie eigentlich, was wir hier machten? Brennball spielen wie in der vierten Klasse oder was? Wir waren schließlich alle Teenager und hatten wirklich andere Interessen, als mit Lotta zu spielen. Außerdem stand Lotta immer nur blöd daneben. Wenn sie irgendetwas wissen wollte, fragte sie nie in die Runde, sondern immer nur mich. Als wäre ich ihr persönlicher Dolmetscher.


  Wenn Frau Bäumler also mit ihr ankam, rollten die anderen immer schon mit den Augen. Mir war das Ganze unendlich peinlich, aber ich traute mich trotzdem nicht, Nein zu sagen. Lottas Mutter hätte es sowieso sofort Mama erzählt und die hätte mir wieder eine Moralpredigt über die Diskriminierung von Behinderten gehalten oder mir sogar Hausarrest verpasst. Wahrscheinlich wusste Frau Bäumler das ganz genau. Und deshalb konnte sich Lotta sofort an meine Seite stellen und lächeln, als hätte sie ein Recht auf mich.


  Ob ich ein wenig auf Lotta achten könne, fragte ihre Mutter scheinheilig.


  Das hieß im Klartext zu verhindern, dass die anderen Lotta ärgerten, und außerdem dafür zu sorgen, dass sie rechtzeitig ihr Spray einatmete, falls sie anfangen sollte, hektisch nach Luft zu schnappen. Das weiße Plastikfläschchen hatte sie immer bei sich, es hing in einem Lederbeutel um ihren Hals. Einmal war ich dabei, als sie es sich an den Mund hielt und zischen ließ. Das war, nachdem Sebastian sie von seiner Zigarette hatte ziehen lassen. (Er hatte sie danach tatsächlich wieder in den Mund genommen!) Lotta hatte fürchterlich gehustet und ihr blasses Gesicht hatte die Farbe einer Aubergine angenommen. Aber nachdem sie an dem Fläschchen gesaugt hatte, beruhigte sie sich gleich wieder und Torben hatte grinsend gemeint, jetzt könne sie ja gleich weiterrauchen. Das war einer der lustigeren Momente gewesen. Oft aber verdarb mir Lottas Anwesenheit so sehr die Laune, dass ich nach kurzer Zeit unter irgendeinem Vorwand nach Hause ging. Natürlich gefolgt von Lotta. Dann verkroch ich mich in meinem Zimmer und las, lernte oder spielte Saxofon, während die anderen weiter chillten und ich sie manchmal durch das geöffnete Fenster lachen hörte.


  Es kam auch vor, dass Lotta sich bei solchen Gelegenheiten vor der Haustür an meinem Arm festkrallte. Dabei drückten ihre langen Spinnenfinger schmerzhaft in mein Fleisch. Aber das Schlimmste war nicht der Schmerz, sondern die Tatsache, dass sie mich anfasste. Ich hasste es, wenn sie mich anfasste, nicht eine Sekunde ertrug ich ihre Berührung. Wütend schrie ich sie dann an, sie solle ihre Pfoten wegnehmen, stieß sie zurück und knallte ihr die Haustür vor der Nase zu. Jeder normale Mensch wäre danach beleidigt gewesen oder wenigstens in Zukunft vorsichtiger, aber nicht Lotta. Meine heftige Zurückweisung wirkte bei ihr nur für einen kurzen Augenblick und es konnte sein, dass sie schon zwei Tage später genau dasselbe wieder machte. Dann schrie ich Lotta noch lauter an als nötig und hoffte, dass ihre Mutter es mitkriegte und dann vielleicht beschloss, ihrer Tochter den Umgang mit einem Mädchen zu verbieten, das so gemein zu ihr war. Wäre ich Lottas Mutter gewesen, hätte ich mir Lotta jedenfalls nicht anvertraut. Aber anscheinend bekam Frau Bäumer diese Szenen nie mit oder sie wollte einfach nichts davon hören oder sehen.


  Einmal sagte ein Mädchen, das eine Straße weiter wohnte und erst im Winter hierhergezogen war, sie habe die ganze Zeit geglaubt, Lotta wäre meine Schwester. Ich war erschüttert. Gab es etwas Peinlicheres, als eine Schwester wie Lotta zu haben oder auch nur für ihre Schwester gehalten zu werden? Ich versuchte, mir auszumalen, wie es wäre, mit ihr zusammenzuleben. Würde ich sie auch so hassen, wenn sie tatsächlich meine Schwester wäre? Konnte man so jemanden mögen, nur weil man mit ihm verwandt war? Nein, dachte ich. Geschwisterliebe wird vollkommen überschätzt. Ich konnte Lennart ja auch nicht leiden, obwohl er mein Bruder war, wenigstens meistens nicht.


  An diesem Abend ging ich mit dem Gedanken zu Bett, dass ich es mit Lennart noch halbwegs gut getroffen hatte, auch wenn der schon reichlich bescheuert war. Solange Lotta nur meine Nachbarin war, konnte ich ihr wenigstens manchmal noch aus dem Weg gehen. Vielleicht würde sie ja irgendwann wieder wegziehen oder wir. Obwohl ich eigentlich gern in der Siedlung wohnte und mir nicht vorstellen konnte wegzuziehen. Das Leben war im Großen und Ganzen völlig in Ordnung gewesen. Bis zu dem Tag, an dem Lotta aufgetaucht war.


  Doch dann kam der absolute Höhepunkt des Grauenhaften. Es war ein Nachmittag, an dem ich wieder einmal dabei war, Lotta vor unserer Haustür klarzumachen, dass ich allein sein wollte. Zur Abwechslung versuchte ich es mal leise und mit beruhigenden Worten, was natürlich gar nichts nützte. In dem Moment ging die Tür auf und Lennart und Mikke kamen heraus. Und Lennart, dieser Volltrottel von einem Bruder, sagte zu Mikke: »Das ist Lotta, Leonies neue Freundin.«


  Ich weiß nicht mehr, wie Mikke reagiert hat. Wahrscheinlich habe ich es verdrängt. Ich jedenfalls rastete aus und schrie, dass er aufhören sollte, solche Lügen zu verbreiten. Dann stürmte ich an den beiden vorbei ins Haus und schloss mich in meinem Zimmer ein, wo ich eine Stunde oder noch länger mein Schicksal im Allgemeinen und die Blamage im Besonderen beweinte.


  An diesem Abend gestand ich Mama, wie sehr ich Lotta hasste.


  Sie sah mich anklagend an. »Was hat sie dir denn bloß getan, dass du so ekelhaft zu ihr bist?«


  »Nichts, aber…«


  Ich wollte ihr erklären, wie sehr Lotta einfach alles kaputt machte und mir mein Leben verdarb, aber ich fand keine Worte dafür. Zumindest keine, die meine Mutter verstanden hätte. Sie sagte, ich solle froh sein, dass ich nicht so große Probleme hätte wie Lotta und dass sie enttäuscht von mir sei.


  Auch bei Papa stieß ich auf wenig Verständnis, im Gegenteil, er war mit Mama mal wieder einer Meinung: Was denn mein Problem wäre, ob ich etwa Angst vor ihr hätte? Das arme Mädchen sei doch harmlos und könne schließlich nichts dafür.


  Ja, natürlich konnte Lotta nichts dafür, dass sie so war, wie sie war. Aber ich doch auch nicht! Und ich wollte sie einfach nicht um mich haben, warum wollte das denn keiner begreifen? War es denn so schlimm, hatte ich wirklich einen so schlechten Charakter, nur weil ich gerne selbst entscheiden wollte, mit wem ich etwas zusammen machte? Aber da war noch etwas anderes. Tief in mir drin glaubte ich zu wissen, dass Lotta irgendwie doch etwas dafür konnte. Allein ihr Blick, diese teuflischen Augen… Ich war überzeugt davon, dass Lotta von einer bösen dunklen Aura umgeben war. Aber wieso spürte das niemand außer mir?


  Denn Lotta flößte mir sehr wohl Angst ein. Dieses Starren mit zusammengekniffenen Augen, ihr bedrohliches Blinzeln, die merkwürdigen Laute, die sie von sich gab… Es war keine Angst, die sich logisch begründen ließ. Ich war sicher, dass mich Lotta niemals angreifen würde, auch wenn sie oft unabsichtlich grob war und einen halben Kopf größer als ich. Ich hatte nicht so eine Angst vor ihr, wie vor gewissen Jungs auf dem Schulhof, denen man besser nicht allein begegnete. Es war irgendwie mehr die Art von Angst, für die es eigentlich keinen vernünftigen Grund gab. Wie die Angst vor dunklen Kellern, vor Friedhöfen bei Nacht oder vor einem Voodoo-Fluch.


  Ausgerechnet am Tag nach dieser Auseinandersetzung mit meinen Eltern passte mich Frau Bäumler ab, als ich von der Schule kam. Sie wolle Lotta auch ein Saxofon kaufen und fragte, ob ich Lotta beibringen könnte, darauf zu spielen. Ich stammelte, ich hätte keine Zeit. Zu viel Stress in der Schule und so. Sie nickte nur mit verkniffenem Mund und ich war sicher, sie würde als Nächstes schnurstracks zu meiner Mutter rennen und mich anschwärzen. Aber dieses Mal würde ich nicht nachgeben, selbst wenn sie mir Hausarrest verpassten oder das Taschengeld strichen oder sonst was. Das Saxofonspielen war mein Ding. Mein Hobby, das ich mir mit Sicherheit nicht von Lotta verderben lassen würde.


  Doch die Strafpredigt blieb aus. Stattdessen fiel mir auf, dass auch Mama nicht so großherzig war, wie sie immer tat. Als die Gartensaison begann und sie anfing, die Beete umzugraben und das Unkraut zu zupfen, stand Lotta am Zaun und starrte sie genauso an, wie sie es immer bei mir machte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich es mir längst abgewöhnt, in den Garten zu gehen. Vom Fenster meines Zimmers aus konnte ich Lotta und Mama beobachten. Anfangs unterhielt sich meine Mutter noch mit Lotta. Dann wollte sie wieder arbeiten, aber sie hatte ja keine Ahnung, wie penetrant Lotta sein konnte. Wie festgewachsen stand sie am Zaun und hörte nicht auf, zu starren und in ihrer krächzenden Art zu reden. Mama war zu höflich, um ihr einfach nicht zu antworten oder sie anzubrüllen, sie solle die Klappe halten, wie es die Kinder in der Siedlung machten und ich inzwischen auch. Ich gebe zu, dass ich eine gewisse Schadenfreude empfand, während ich die Szene aus sicherer Entfernung betrachtete.


  Am nächsten Tag wiederholte sich das Schauspiel mit dem Unterschied, dass Mama nach zwanzig Minuten entnervt wieder hereinkam. Am darauffolgenden Samstag musste Papa sich dann einen Anhänger ausleihen und mit meiner Mutter ins Gartenzentrum fahren. Als sie zurückkamen, war ein Wald auf dem Anhänger. »Kirschlorbeeren«, erklärte Papa auf meine Frage hin. »Immergrün.«


  Wir schufteten den ganzen restlichen Tag, auch Lennart und ich mussten graben helfen, und dann standen die Bäumchen in einer geraden Reihe dicht nebeneinander am Zaun zu Bäumlers Grundstück. Jetzt, da sie eingegraben waren, sahen sie gar nicht mehr so hoch aus wie auf dem Hänger und am Abend hörte ich Mama zu meinem Vater sagen, dass man vielleicht doch noch höhere hätte nehmen sollen, Preis hin oder her, und dass sie hoffentlich schnell wachsen würden.


  Trotzdem war die Hecke noch nicht die Lösung aller Probleme, weil sie im Moment auch noch viel zu niedrig war, um Lotta am Starren zu hindern. Ich konnte also weiterhin nicht in den Garten und Lotta kam deshalb nach wie vor an unsere Tür. Aber wenn sie jetzt klingelte, dann machte meine Mutter nicht einfach auf und schickte sie zu mir rauf, sondern kam stattdessen zu mir ins Zimmer und sagte: »Lotta steht schon wieder vor der Tür, was soll ich ihr sagen?«


  Und meistens nickte sie nur, wenn ich behauptete, ich hätte keine Zeit und müsse was Dringendes für die Schule machen. Sie akzeptierte mein Nein manchmal sogar dann, wenn sie sah, dass ich nur auf dem Bett lag und Musik hörte oder auf Facebook mit meinen Freundinnen chattete. Mit einem kleinen Triumphgefühl dachte ich: Jetzt hat sie Lotta auch am eigenen Leib erfahren. Keine Ahnung, wieso mir dieser altmodische Ausdruck in den Kopf kam, am eigenen Leib, aber er passte auf jeden Fall. Manchmal sind also sogar Erwachsene lernfähig.


  Auch Frau Bäumler schien gelernt zu haben oder sie war einfach nur beleidigt wegen der Hecke oder weil ich nicht mit Lotta Saxofon üben wollte. Jedenfalls drückte sie mir Lotta in nächster Zeit nicht mehr aufs Auge, wenn ich mit den anderen draußen herumhing.


  Apropos Facebook. Ich hatte meinen ganzen Mut zusammengenommen und Mikke eine Freundschaftsanfrage geschickt und er hatte sie akzeptiert! Ab und zu schrieb er sogar einen Kommentar auf meine Pinnwand. Ich schwebte auf Wolke sieben.


  Außerdem passierte noch etwas Erfreuliches: Ich hatte das Gefühl, dass ich langsam Brüste bekam. Sie waren zwar noch längst nicht so deutlich sichtbar wie die von Janine und Maja, aber es tat sich was. Endlich! Ich hatte schon angefangen, auf Implantate zu sparen. Langsam wurde also alles besser und ich blickte wieder mehr nach vorn.


  Aber das Allerbeste war: Die Osterferien standen vor der Tür und damit die nächste Freizeit mit der Waldjugend auf der Hütte. Mikke würde auch dabei sein. Ich zählte schon die Tage.


  Dann, endlich, war es so weit. Wir waren neun Jungs und fünf Mädchen, alle zwischen zwölf und fünfzehn. Unsere Betreuer Jonas und Daniel waren gerade mal volljährig. Sie ließen uns Holz sägen, Lagerfeuer machen und die Jungs durften hinter die Hütte pissen. Wir brauchten uns nicht zu waschen, wenn wir nicht wollten, wir aßen verkohlte Würstchen, abenteuerliche Eintöpfe und matschige Dosenravioli, Sachen also, die wir zu Hause nicht mal angerührt hätten. Es war das pure Chaos und wunderbar! Wir hatten freiwillig darauf verzichtet, unsere Handys mitzunehmen, nur Jonas und Daniel hatten ihre dabei, für Notfälle wie angesägte Finger, gebrochene Knöchel oder Ähnliches. Eine Woche lang nur wir und die Natur. Aufgrund meiner Studien in der Stadtbücherei kannte ich jetzt die verschiedenen Bäume, so ziemlich alle in unserem Wald vorkommenden Säugetiere, viele Vögel und sogar die wichtigsten Insekten. So ausgestattet fühlte ich mich der Wildnis gewachsen und allen anderen Herausforderungen, die noch kommen sollten.


  Jonas hatte Bauholz und Werkzeug mitgebracht. Wir wollten die Tage im Wald dazu nutzen, um ein paar Nistkästen zu bauen und aufzuhängen.


  Aber am meisten freute ich mich darüber, dass Finja wieder dabei war. Finja war dreizehn und meine beste Freundin bei der Waldjugend. Wir trafen uns sonst nie, weil sie nicht auf unsere Schule ging und am anderen Ende der Stadt wohnte, und wer weiß, vielleicht hätten wir uns im normalen Alltag gar nicht so gut verstanden. Aber bei den Freizeiten und den wöchentlichen Gruppentreffen waren wir ein Herz und eine Seele. Manche hielten uns sogar für Schwestern, weil wir uns ein bisschen ähnlich sahen: Wir hatten beide ein schmales Gesicht, dunkelblondes Haar und hellbraune, schräg stehende Augen. Finja war etwas größer und knochiger als ich und hatte einen wuscheligen Kurzhaarschnitt. Damit sah sie manchmal fast wie ein Junge aus. Das erste Mal hatten wir uns auf der Freizeit im letzten Sommer getroffen und hatten uns vom ersten Moment an gemocht. Finja nahm immer gleich alles in die Hand, ohne lang zu überlegen, und sie war nie schüchtern oder verlegen. Sofort hatte sie ganz selbstverständlich dafür gesorgt, dass ich im Mädchenschlafraum das Bett neben ihr bekam, indem sie Katrin, die zwei Jahre älter war als wir, scherzhaft, aber bestimmt von ihrem Platz vertrieben hatte.


  Ich hatte sie von Anfang an dafür bewundert, wie selbstbewusst sie war. Wenn ich in ihrer Nähe war, fühlte ich mich gleich viel wichtiger und irgendwie stärker. Sogar ältere Jungs hatten gegen uns beide keine Chance. Allerdings spielte das Thema Mädchen-Jungs in unserer Gruppe ohnehin nicht so eine große Rolle wie in der Schule. Bei der Waldjugend liefen nicht solche Zicken herum wie Sandra und Julia. Die hätten mit ihrem Tussengehabe hier überhaupt keine Chance gehabt. Genau wie Finja und ich konnten alle Mädchen bei der Waldjugend Holz hacken, Feuer machen und wussten, wie man mit Hammer und Säge umging. Wir badeten im eisigen Bach und jammerten nicht rum, wenn es bei einer Nachtwanderung mal kalt oder unheimlich war. Gleichzeitig mussten beim Kochen und Spülen genauso alle ran, Mädels und Jungs. Nur bei den Weitpisswettbewerben, die die Jungs hinter der Hütte veranstalteten, hatten wir Mädchen naturgemäß keine Chance.


  Auch dieses Mal war die Vertrautheit zwischen Finja und mir vom ersten Moment an wieder da. Allerdings war ich etwas im Zwiespalt: Einerseits wollte ich mit Finja lauter Sachen machen, andererseits suchte ich die ganze Zeit nach einer Gelegenheit, mit Mikke alleine zu sein. Natürlich durfte das dann niemand mitkriegen. Mikke und Finja unter einen Hut zu bekommen, war gar nicht so einfach. Also musste ich erst abwarten, ob Mikke sich der Gruppe anschloss, die Feuerholz sammelte, oder der, die das Abendessen zubereitete, und als das klar war – er wählte das Abendessen – musste ich Finja davon überzeugen, sich ebenfalls dafür zu entscheiden. Natürlich begriff Finja sofort, was los war. »Ich finde ihn auch süß, ihr wärt ein schönes Paar«, sagte sie und versprach, mir ein paar Tipps zu geben. »Schau ihn nicht immer so an. Du darfst ihn überhaupt nicht beachten«, riet sie mir.


  »Aber dann beachtet er mich auch nicht und es wird nie was.«


  »Quatsch! Jungs sind auf Beute aus. Je schwieriger die zu bekommen ist, desto mehr reizt es sie. Ein Mädchen, das einem Jungen nachläuft, ist für ihn völlig uninteressant. Wenn du willst, dass er sich für dich interessiert, musst du so abweisend wie möglich sein!«


  Das leuchtete mir zwar nicht wirklich ein und ich fragte mich außerdem, woher sie das alles so genau wusste. Aber auf Finja war immer Verlass und ich glaubte ihr sofort. Außerdem erinnerte ich mich, dass Mama auch schon mal so etwas gesagt hatte.


  Beim Kartoffelschälen erzählte ich Finja – aber eigentlich Mikke, der uns gegenübersaß und etwas ungeschickt Gemüse schnippelte –, dass ich in letzter Zeit einiges über Wölfe gelesen hatte.


  »Wölfe. Cool«, sagte Mikke, aber, wie Finja mir geraten hatte, beachtete ich ihn gar nicht, sondern unterhielt mich weiter mit Finja über die Wölfe. Was sie fraßen, wie sie jagten, wie das Rudelleben funktionierte. Ich warf so souverän wie möglich mit Begriffen wie »Alpha-Rüde«, »Dominanzgebaren« und dergleichen um mich.


  »Vielleicht heulen sie dieses Jahr wieder«, meinte Mikke.


  Ich wusste, was er meinte. Gar nicht weit entfernt von der Hütte lag ein kleiner Wildpark mit einem Wolfsgehege. Bei der Nachtwanderung im letzten Sommer waren wir dem umzäunten Gelände ziemlich nah gekommen. Jonas hatte angefangen zu heulen und es damit geschafft, das siebenköpfige Rudel ebenfalls zum Heulen zu animieren. Zwei, drei Minuten lang war der Kanon aus unterschiedlichen Wolfsstimmen durch die Nacht gehallt, es war so schön unheimlich gewesen und mir hatten sich dabei die Nackenhaare aufgestellt. Das war wirklich nichts für schwache Nerven. Während unseres Küchendienstes malten wir uns aus, was geschehen würde, sollten die Wölfe aus ihrem Gehege ausbrechen. Wir taten so, als wäre es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis das passieren würde, und steigerten uns immer mehr in diese Vorstellung hinein. Natürlich wussten wir alle, dass Wölfe überaus scheu und für den Menschen völlig ungefährlich waren, aber trotzdem gruselte es einen bei dem Gedanken.


  Auch Mikke fand die Idee wohl ziemlich cool und wir alberten ausgelassen herum.


  »Stellt euch vor, was dann im Waldkindergarten los ist«, meinte er.


  »Und ab sofort ist der Wald frei von Joggern«, fügte Finja mit einem Grinsen hinzu.


  »Nur noch Mädchen mit roten Mützen trauen sich in den Wald«, sagte Mikke.


  »Quatsch, die werden als Erste gefressen, hast wohl bei Rotkäppchen nicht aufgepasst«, widersprach Finja.


  »Und von den Nordic-Walkern würden nur noch die Stöcke übrig bleiben«, fantasierte ich und wir lachten, bis wir kaum noch Luft bekamen. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir war, als würde Mikke mir dabei ein paarmal tief in die Augen sehen.


  Später, nach dem gemeinsamen Essen am Lagerfeuer, wurden Finja und ich wieder ernster. Wir zogen uns ein wenig zurück und bequatschten, was bei uns während der Wintermonate so los gewesen war. Finja hatte eine Blinddarmoperation überstanden und ihre Katze war vor ihren Augen von einem Laster überrollt worden. Dieses Ereignis schilderte sie mir so detailgetreu, dass auch ich vor Ekel und Entsetzen fröstelte.


  Dann war ich an der Reihe. Ich erzählte von Lotta.


  Natürlich besaß Lotta nicht den Scheußlichkeitsfaktor einer platt gefahrenen Katze und so war ich nicht sicher, ob es mir gelingen würde, meiner Freundin klarzumachen, wie sehr Lotta mein Leben durcheinandergebracht hatte. Insgeheim befürchtete ich, Finja würde reagieren wie meine Eltern. Aber Finja verstand mein Problem sofort. Dazu kam, dass ich Lottas Aussehen vermutlich um einiges bizarrer geschildert hatte, als es eigentlich war, denn so hässlich, wie ich es empfand, war sie wahrscheinlich gar nicht. Mama hatte ich jedenfalls manchmal sagen hören, sie wäre eigentlich ein ganz hübsches Mädchen. Nachdem wir uns ausgesprochen hatten, setzten wir uns wieder zu den anderen ans Feuer und Jonas forderte mich auf, Saxofon zu spielen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, das Instrument mit in den Wald zu nehmen. Aber Jonas hatte mir extra vorher noch mal eine Mail geschrieben und behauptet, dass wir unbedingt am Lagerfeuer ein bisschen Musik bräuchten und Daniel auch seine Gitarre mitbringen würde. Es stellte sich heraus, dass ich mir die ganze Leserei über Wölfe, Käfer und Baumarten hätte sparen können, zumindest was Mikke betraf. Er war total beeindruckt, dass ich Saxofon spielen konnte. »Wenn du willst, bring ich’s dir bei«, sagte ich und er meinte: »Ja, das wäre total cool.«


  Als ich an diesem Abend einschlief, war ich der glücklichste Mensch auf der Welt.


  Am nächsten Morgen eröffnete uns Jonas, dass wir Besuch bekommen würden. Eine Gruppe von irgendeiner christlichen Organisation… Wir würden ihnen unsere Hütte überlassen und davor eine Jurte aufstellen, in der wir schlafen konnten. Wir waren begeistert, denn obwohl man darin nicht so bequem schlief wie in den Betten der Hütte, liebten wir die Jurte. Es war ein großes, rundes Zelt aus sehr dickem, gewachstem Tuch, das oben in der Mitte aufgeklappt werden konnte. So konnte man darin sogar ein kleines Lagerfeuer machen oder nachts die Sterne ansehen.


  Meine Beschreibung von Lotta war anscheinend doch nicht allzu übertrieben gewesen. Ich war gerade dabei, den Boden der Jurte mit einem Handfeger zu kehren, da stürzte Finja herein. »Sie ist da. Dieses schreckliche Mädchen, das dich verfolgt. Sie ist gerade angekommen!«


  Zuerst glaubte ich an einen ziemlich gemeinen Witz von Finja. Aber dann sah ich ihren Gesichtsausdruck: eine Mischung aus Entsetzen und geheimer Freude über die Sensation.


  Verfolgt. Mit dieser Bezeichnung hatte Finja meine Gefühlslage genau getroffen. Ich fühlte mich von Lotta verfolgt. Denn sie war es tatsächlich. Vorsichtig spähte ich aus dem Zelt. Erst sah ich sie nur von hinten, erkannte sie aber sofort: ihren lang gezogenen Kopf mit den rötlichen Kraushaaren. Das konnte nur ein Albtraum sein! Gab es denn keinen Ort mehr auf der ganzen Welt, an dem ich vor ihr sicher war? Ich war kurz davor zu heulen. Was, wenn sie sich jetzt wieder an mich klammerte, mir hinterhertappte wie ein Welpe, und was, wenn Mikke das mitbekam? Aus lauter Verzweiflung wagte ich mich gar nicht mehr aus unserer Jurte. Finja musste mir berichten, was sie taten.


  »Sie beziehen die Hütte. Jetzt machen sie die Betten.«


  Gut. Das würde dauern. Ich schlüpfte hinaus. Im Holzschuppen sägten Daniel und ein paar andere die Bretter für die Nistkästen zu. Auch Mikke war dabei. Entgegen Finjas Rat, Mikke nicht hinterherzulaufen und ihm eher aus dem Weg zu gehen, gesellte ich mich zu ihnen. Es herrschte schließlich Notstand. Ich hätte in dem Moment nicht sagen können, welches Gefühl gerade stärker war: meine Zuneigung zu Mikke oder die Abneigung gegenüber Lotta. Ich glaube, Letzteres. Zumindest beschäftigte mich ihre Anwesenheit mehr, als mir lieb war. Finja kam in den Schuppen gelaufen und meinte: »Sie sind wieder rausgekommen und wollen jetzt was singen – zu unserer Begrüßung!«


  »Oh, Scheiße!«, stöhnte ich.


  Irgendwie gelang es mir, das alberne Begrüßungssingen zu schwänzen, ohne dass es auffiel. Jedenfalls sagte keiner was.


  Die neue Gruppe bestand aus zehn Kindern und Teenagern, von denen sechs ähnliche Defizite hatten wie Lotta. Die anderen vier hatten entweder Behinderungen, die man nicht sah, oder es waren Geschwisterkinder, spekulierte ich. Doch keines von ihnen war in meinen Augen so grauenvoll wie Lotta.


  Finja und ich überlegten, wie ich es anstellen könnte, mich vor ihr zu verstecken, kamen jedoch zu dem Ergebnis, dass das unmöglich war. Ich verkroch mich in der Jurte, aber zum Mittagessen – Gulaschsuppe aus einem Kessel, der stilecht über dem Lagerfeuer hing – holten mich Daniel und Jonas wieder raus. Ich hätte schon nachweislich todkrank sein müssen, um im Zelt bleiben zu können. Die neuen Kinder hockten im Halbkreis um das Feuer und ich war überzeugt, mir würde schlecht werden, wenn ich Lotta nur ansähe. Ihr Auftauchen in meinem Refugium hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich tat, als hätte ich sie gar nicht bemerkt, und setzte mich so hin, dass der Kessel zwischen uns hing. So konnte sie mich wenigstens nicht anstarren.


  »Sie hat dich gesehen«, wisperte Finja neben mir. »Schau bloß nicht hin!«


  »Was macht sie?«


  »Grinst. Oder so was Ähnliches.«


  Ich ließ den Kopf unten, konnte aber trotzdem ihre Schuhe sehen, ihre gekreuzten Beine in den blauen Cordhosen. Und ich hatte das Gefühl, dass ihr Blick auf mir ruhte, trotz des Kessels, der zwischen unseren Köpfen schwebte.


  Die neue Gruppe hatte zwei weibliche Betreuerinnen, die etwas älter waren als Jonas und Daniel. Vermutlich waren es ausgebildete Erzieherinnen. Ab sofort pfiff hier ein anderer Wind. Wir mussten vor dem Essen singen und beten, sollten nach Möglichkeit nicht mehr fluchen und Daniel ermahnte unsere Jungs, nicht mehr zu rülpsen.


  Lotta schien nicht überrascht zu sein, mich zu sehen. (Ich hatte inzwischen den Verdacht, dass das alles ein abgekartetes Spiel zwischen ihrer und meiner Mutter war.) Als sie sich mit ihrer Schüssel vor dem Kessel anstellte, betrachtete sie mich wieder mit diesem besitzergreifenden Lächeln, das sie auch zeigte, wenn sie mich über den Zaun hinweg beobachtete. Mir lief es eiskalt den Rücken hinab.


  Ich versuchte, mir einzureden, dass es doch gar nicht so schlimm war, dass Lotta auch hier war. Vielleicht war ich schon völlig überdreht mit meiner Abneigung und Panik. Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn mich Mama und Lottas Mutter nicht immerzu gedrängt und gezwungen hätten, mit ihr zusammen zu sein. Sie hätten mir einfach ein bisschen Zeit geben müssen. Dann hätte ich mich Lotta in dem Tempo nähern können, wie ich wollte. Aber sie haben ja die ganze Zeit immer nur alles besser gewusst.


  Allerdings war das mit Lotta auch nicht so einfach. Sie konnte stur sein wie ein dreijähriges Kind, vernünftige Argumente zogen bei ihr nicht. Wenn man ihr den kleinen Finger gab, nahm sie sofort die ganze Hand oder noch mehr. Wie um alles in der Welt ging man mit so jemandem um?


  Im Lauf des Tages kam mir immer wieder der Gedanke, wie froh ich war, dass ich Finja dabeihatte. Sie wirkte wie ein Schutzschild gegen Lotta, denn bis jetzt hatte sie sich nicht in meine Nähe gewagt. Was wohl auch an unseren geschickten Ausweichmanövern lag. Finja behielt Lotta stets im Auge und berichtete mir, was sie gerade machte, sodass ich ihr möglichst aus dem Weg gehen konnte.


  »Sie hat dich gesehen. Dreh dich nicht um!«


  »Was macht sie?«


  »Sie steht da und schaut dich an. Unheimlich! Ich glaub, die hat den bösen Blick. Geh weiter, geh weiter, nur nicht umdrehen.«


  Den bösen Blick. Der Ausdruck ging mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Es war doch wirklich ein ziemlich großer Zufall, dass sie hier aufgetaucht war. Zufälle gibt es nicht, dachte ich. Sie ist… sie ist bestimmt so eine Art Fluch. Ich überlegte, was ich getan hatte, welche Schuld ich auf mich geladen hatte, dass ich von Lotta derart verfolgt wurde. Was hatte sie wohl mit mir vor?


  Manchmal gelang es mir, Lotta einen Moment anzusehen, ohne dass sie es merkte. Bei einem gemeinsamen kleinen Spaziergang vor dem Mittagessen bot sich immer wieder mal die Gelegenheit, weil die andere Gruppe ein paar Meter vor unserer herlief. Lotta schien sich mit niemandem besonders gut zu verstehen. Jedenfalls sah ich sie nie mit jemandem sprechen, außer mit den Betreuerinnen Katja und Anna. Kannten diese Kinder einander überhaupt? Oder hatte Lottas Mutter sie auch dort einfach nur abgeladen, so wie sie das bei unserer Clique auch immer gemacht hatte? Während der Wanderung sah Lotta auch manchmal etwas orientierungslos und niedergeschlagen aus, als sei sie irgendwo ausgesetzt worden und wüsste nicht, warum und wozu. In diesen Momenten tat sie mir dann plötzlich wieder leid. Das war eine ganz andere Lotta als die, die am Zaun stand und mich fordernd anstarrte, oder die, die auf dem Pferd saß und glückliche Laute ausstieß. Vielleicht war der Wald wirklich nicht das Richtige für sie, dachte ich und konnte mich gerade noch daran hindern, zu ihr hinzugehen und ihr ein paar aufmunternde Worte zu sagen. Denn das ging natürlich nicht, was hätte Finja dazu gesagt, nach all den Verrenkungen, die wir angestellt hatten, um Lotta aus dem Weg zu gehen?


  Am Abend wiederholte sich das Spiel mit dem Kessel am Lagerfeuer. Die Gruppen wurden aufgefordert, sich zu mischen, doch das wollte keiner so wirklich und am Ende saßen wir uns wieder in zwei Halbkreisen gegenüber. Doch beim Nachtisch, es gab eine klebrige, puddingartige Pampe mit Klümpchen drin, hatte Lotta auf einmal doch einen anderen Platz und ich konnte mich nicht mehr hinter dem Kessel verstecken. Ich spürte förmlich, wie ihr Blick sich in mich hineinbohrte, ich sah das schiefe Lächeln, mit dem sie mich immer begrüßte, und trotz der Unterhaltung der anderen und dem Knistern und Knacken des Feuers glaubte ich, ihr gurgelndes, glucksendes Kichern zu hören. Normalerweise schaute ich immer weg, wenn sie mich so anstarrte, aber dieses Mal änderte ich die Taktik. In den Büchern über Wölfe stand, es wäre ein Zeichen von Aggression, wenn ein Wolf den anderen fixierte, und ein Zeichen von Schwäche, wenn der Angestarrte den Kopf senkte. Vielleicht verstand Lotta die Wolfssprache ja besser, dachte ich und starrte unverwandt und fast ohne zu blinzeln zurück, bis meine Augen anfingen zu tränen. Aber ich war fest entschlossen, so lange zu starren, bis sie wegschaute. Schließlich hatte ich mein Ziel erreicht, aber wohl nur, weil eine der Betreuerinnen plötzlich aufsprang und mit künstlicher Munterkeit rief, dass wir nun alle zusammen musizieren wollten. Von »wollen« konnte gar keine Rede sein, die meisten von uns verdrehten nur genervt die Augen. Wir hätten lieber Gruselgeschichten oder Witze erzählt. Doch es half nichts. Daniel und die Betreuerinnen spielten Gitarre und dazu wurde auf Deutsch und Englisch gesungen, was Finja und mich ziemlich anödete. Außerdem klang es grausig, weil viele der Kids aus der anderen Gruppe nicht einen einzigen Ton richtig halten konnten. Ich war enttäuscht und unglücklich und das lag nicht allein an Lotta. Das hier war nicht mehr die Freizeit, wie ich sie kannte und liebte. Seit der Ankunft der anderen waren auch wir von der Waldjugend nicht mehr die Gleichen. Es kam mir vor, als spielten wir alle Theater. Ein verkrampftes Stück, das »Wir-haben-Spaß-zusammen-mit-Behinderten« hieß, mit dem Wald und der Hütte und dem Lagerfeuer als Bühnenbild.


  Finja und ich täuschten schließlich Müdigkeit vor und verzogen uns frühzeitig in die Jurte. Ich fragte Finja, wie grässlich sie Lotta fände auf einer Skala von eins bis zehn.


  »Eine Acht«, sagte Finja. »Mindestens. Stell dir vor, sie würde bei uns im Zelt schlafen!«


  »Grässlich«, sagte ich und schüttelte mich.


  In dieser Nacht träumte ich, dass Lotta in unser Zelt käme und grinsend vor meinem Bett stünde. Ich schreckte hoch, vielleicht habe ich sogar geschrien. Aber ich sah nur den funkelnden Sternenhimmel durch die Öffnung der Jurte und hörte das leise Schnarchen der Jungs hinter der Stellwand, die das Mädchenschlafabteil von dem der Jungen trennte. Das war alles. Keine Lotta. Ich versuchte, meine Gedanken auf Mikke zu konzentrieren, der nur wenige Meter von mir entfernt lag und trotzdem so weit weg war. Ich dachte an seine grünen Augen und sein Lächeln, an seine raue und doch irgendwie samtige Stimme und den blonden Flaum auf seinen Wangen. Aber ich konnte nicht mehr einschlafen. Wann immer ich die Augen schloss, sah ich Lottas Gesicht oder glaubte, sie ums Zelt schleichen zu hören. Als die Sterne verblassten und die ersten Vögel den Morgen herbeizwitscherten, wusste ich nicht, ob ich mich auf den neuen Tag freuen sollte oder nicht. Noch zwei Tage. Zwei Tage mit Finja und Mikke, aber auch zwei Tage mit Lotta. Bei so viel Gefühlschaos, wie sollte ich das alles nur unbeschadet überstehen?


  Den ganzen Tag war ich hundemüde. Vormittags hatte ich Küchendienst und schlief beim Kartoffelschälen beinahe ein. Am Nachmittag hängte unsere Gruppe im Wald die fertigen Nistkästen auf, während die anderen eine Wanderung machten. Ein paar Stunden Gnadenfrist!


  »Ist eine von den Neuen nicht das Mädchen, das neben dir wohnt?«, fragte mich Mikke, der plötzlich neben mir aufgetaucht war.


  »Ja. Aber sie ist nicht meine Freundin. Ich hasse sie!«, stieß ich unbeherrscht hervor.


  Sofort erkannte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Mikke, der ja die ganze Vorgeschichte nicht kannte, sah irritiert aus. Ja, natürlich, dämmerte es mir, wenn jemand Lotta nicht näher kannte, dann war sie nur ein mitleiderregendes Geschöpf. Mein Hassausbruch musste auf ihn ziemlich abstoßend wirken, brutal geradezu. Was dachte er jetzt von mir? Dass ich ein egoistisches, herzloses Biest war. Ich war wütend auf mich selbst. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten! Mit meinem kindischen Benehmen hatte ich mir jetzt bestimmt alles versaut.


  Diese Gedanken verfolgten mich, während wir weiter durch den Wald gingen. Es war ein warmer Tag, Sonnenstrahlen fielen durch das frische, zarte Frühlingsgrün der Bäume. Jonas hatte ein Seil dabei und abwechselnd kletterte einer von uns auf einen Baum und nagelte den Nistkasten an einer für Spaziergänger und Gelegenheitskletterer unerreichbaren Stelle an. Wir suchten dafür extra Bäume aus, die man nicht ohne Hilfsmittel erklimmen konnte, damit die brütenden Vögel ihre Ruhe haben würden. Ich meldete mich für einen besonders schwierigen Baum. Zwei Äste lagen ziemlich weit auseinander und ich erreichte den oberen nur durch einen kleinen Sprung vom unteren Ast. Mit einem Klimmzug zog ich mich daran hoch, während die unten Gebliebenen die Luft anhielten. Lässig zog ich Hammer und Nägel aus der Hosentasche, ließ mir den Nistkasten raufwerfen und nagelte ihn an. Das Runterklettern war erfahrungsgemäß schwieriger. Ich zögerte. Zuerst musste ich mich von dem Ast, auf dem ich jetzt saß, herabhängen lassen und sicher sein, mit den Füßen auf dem unteren Ast zu landen, und mich gleichzeitig am Stamm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Warte, ich werf dir das Seil rauf«, rief Jonas, aber ich hörte ihn nur wie durch einen Nebel. Ich starrte hinunter und sah – Lotta! Ihre zusammengekniffenen Augen, ihr unergründliches Lächeln und ihr rötliches Haar, das in der Sonne glänzte. Und ich hörte ihre Stimme, aber nicht von unten herauf, nein, ich hätte schwören können, sie krächzte ganz dicht neben meinem Ohr, so als säße sie neben mir. »Spring doch«, hörte ich sie sagen und ich dachte: Wenn ich runterfalle, bin ich vielleicht gelähmt. Dann bin ich eine Behinderte, eine wie Lotta.


  »Spring«, hörte ich sie wieder flüstern.


  Und ich sprang.


  Mitten in der Bewegung kam ich zur Besinnung. Ich drehte mich in der Luft, meine Arme schlugen auf dem unteren Ast auf und ich krallte mich reflexartig daran fest. Es tat verdammt weh und würde eine Menge blauer Flecken geben. Ein Schrei aus mehreren Kehlen war von unten zu hören, doch ich war sicher gelandet und der Rest war ein Kinderspiel. Wieder auf festem Boden angekommen hielt ich Ausschau nach Lotta. Aber sie war nirgends zu sehen. Weit und breit keine Spur von ihr und den anderen ihrer Gruppe. Vorsichtshalber fragte ich auch noch Finja nach ihr, aber die meinte, ich hätte wohl schon Halluzinationen. Ja, vermutlich hatte sie recht. Kam wahrscheinlich vom Schlafmangel.


  Jonas schimpfte mit mir wegen meines Leichtsinns, aber Finja meinte, das wäre eine ziemlich coole Nummer von mir gewesen, und wenn ich mich nicht täuschte, dann lächelte mir auch Mikke anerkennend zu.


  Zum Glück blieben danach noch zwei Stunden, um vor dem Abendessen noch ein wenig zu schlafen. Denn es galt, fit zu sein für die Nachtwanderung.


  Auch diese Nacht war sternenklar und über dem Wald hing der volle Mond wie ein großer Lampion. Die Wanderung durch den nächtlichen Wald war immer der Höhepunkt unserer Freizeiten gewesen und wir von der Waldjugend hatten die Hoffnung, dass wir sie ohne die andere Gruppe machen würden. Aber es sollte anders kommen.


  Wie immer in der Nacht hatte der Wald tausend Geräusche: Zweige knackten, Laub raschelte, hin und wieder schrie ein Tier. Es war derselbe Wald, durch den wir tagsüber noch sorglos gestreift waren, doch die Abwesenheit des Sonnenlichts machte ihn jetzt zu einer unheimlichen Kulisse. Die silbernen Stämme der Buchen sahen im Mondlicht aus wie Elefantenhaut, Baumstümpfe nahmen die Formen von Ungeheuern an, Äste wurden zu Skelettarmen, die sich flehend in den Nachthimmel reckten. Eine Fledermaus kreuzte in ihrem hektischen Zickzackflug den Lichtkegel meiner Lampe.


  Von der anderen Gruppe waren nur fünf mitgekommen, darunter auch Lotta. Auch eine der Betreuerinnen, Katja, die hübschere, war dabei. Sie blieb die ganze Zeit zwischen Jonas und Daniel. Vielleicht war ihr der dunkle Wald nicht ganz geheuer oder sie war verknallt in einen der beiden Jungs. Vielleicht in Daniel mit seinen blonden Locken und den blauen Strahleaugen. Ihre Schützlinge stolperten dicht hinter dem Führungstrio durch die Nacht. Finja und ich gingen ganz am Ende, gleich hinter Mikke und Julian. Wir fuchtelten mit unseren Taschenlampen herum.


  Finja machte mich darauf aufmerksam, dass sich Lotta immer mehr zurückfallen ließ.


  Vielleicht war es der dunkle Wald um uns herum, die Geräusche, die Schatten, vielleicht hatte ich mich in etwas hineingesteigert, jedenfalls bekam ich plötzlich Angst. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Finja, sie verfolgt mich, was soll ich machen?«, jammerte ich. Ich wagte kaum noch hochzublicken. Erst als ich ein kehliges Krächzen neben mir vernahm, das sich wie »Hallo, Leonie« anhörte, hob ich den Kopf. Sie ging genau neben mir auf dem breiten Forstweg, die Schultern nach vorn gezogen, die Unterarme angewinkelt, die Hände schlackerten im Rhythmus ihrer Schritte. Sie hatte wirklich elend lange Finger und plötzlich tauchte ein Bild vor meinen Augen auf, wie sich diese Finger um meinen Hals legten und zudrückten. Mit meiner ganzen Willenskraft unterdrückte ich den Impuls wegzurennen.


  Irgendwie überwand ich mich sogar und sagte »Hallo, Lotta« zu ihr. Sie antwortete nicht, vielleicht lächelte sie, aber das sah ich nicht, weil ich lieber auf den Weg oder zwischen die Bäume leuchtete.


  Böser Blick. Verfolgt mich, konnte ich nur noch denken.


  Finja wandte sich abrupt um und lenkte den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe an Lottas Hals, sodass er sie nicht direkt blendete, wir aber trotzdem ihr Gesicht sehen konnten. »He, du! Weißt du eigentlich schon, dass es hier im Wald Wölfe gibt?«, fragte sie.


  Lotta betrachtete Finja mit einem Ausdruck, der nach Verwunderung aussah.


  »Die sind aus dem Wildtiergehege ausgebrochen, es stand in der Zeitung. Sie können überall sein. Weißt du, wie Wölfe jagen?«


  Lotta würgte ein Nein aus ihrer Kehle. Trotzdem schien sie erfreut zu sein, dass wir uns mit ihr unterhielten. Eigentlich redete fast nur Finja, ich nickte nur immer wieder zustimmend. Finja beschrieb, wie ein Wolfsrudel Beute machte, indem es eine Schafsherde zuerst unbemerkt von allen Seiten einkreiste, dann ein schwaches Tier von den anderen absonderte und dieses schließlich angriff.


  »Und wenn die Hunger haben, dann fressen sie alles. Auch Menschen!«


  Lotta schüttelte den Kopf. Auch sie hatte offenbar schon über die Lebensgewohnheiten von Wölfen gelesen oder davon gehört. Aber natürlich kannte auch sie das Märchen von Rotkäppchen und dem bösen Wolf…


  »Doch, das stimmt«, sagte ich. »Auch Menschen. Die sind leichte Beute für sie. Wölfe wittern einen Menschen kilometerweit.«


  Der Weg machte einen Knick. Trotz der Dunkelheit wusste ich, wo wir waren. Nach der nächsten Biegung würden wir die hohe Steinmauer sehen können, die den Wildpark umgab.


  Lotta fühlte sich offenbar nicht mehr so wohl, sie war nervös, warf den Kopf hin und her und zerrte an ihrer Jacke. Irgendetwas fiel auf den Boden, aber ich kümmerte mich nicht darum. Meine Angstattacke war verflogen, nicht aber meine Wut. Warum musste sie mir jetzt auch noch diese Nachtwanderung durch ihre Anwesenheit verderben? Wäre sie wenigstens vorne bei den anderen geblieben!


  Verstohlen in mich hineingrinsend hörte ich Finja zu, die gerade zur Hochform auflief: »Sie sind so unheimlich, so leise und so hinterhältig. Du merkst gar nicht, wenn sie sich anschleichen, aber dann, wenn du einen von ihnen siehst, dann ist es zu spät…« Sie hielt inne, denn plötzlich hörten wir ein lang gezogenes Heulen. Wie erstarrt blieben wir stehen. War das Jonas gewesen?


  »Ausgebrochene Wölfe sind total gefährlich, denn sie haben ja keine Scheu vor den Menschen«, fuhr Finja fort und ich bemerkte erst jetzt, dass wir ein gutes Stück hinter die anderen zurückgefallen waren.


  Dieses Mal dauerte es gar nicht lange, bis die Wölfe antworteten. Vielleicht lag es am Vollmond, der sie in Stimmung brachte. Schlagartig setzte ein mehrstimmiges Heulen, Jaulen, Klagen und Bellen ein. Es hielt dieses Mal viel länger an, bestimmt fünf Minuten, auch weil Jonas und Daniel immer wieder zurückheulten. Mir jagte ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. Für einen Moment vergaß ich Lotta und war ganz berauscht von dem Gesang der Wölfe. Vor meinem inneren Auge dehnten sich sibirische Steppen, kanadische Wälder, afrikanische Wüsten…


  »Die Wölfe. Sie sind da«, flüsterte Finja. Aufs Geratewohl leuchtete sie ins Dickicht neben dem Weg, als wollte sie die Tiere suchen. Und dann blieb uns das Herz stehen. Ein Paar leuchtende Augen reflektierten das Licht der Taschenlampe. Ich erkannte im Bruchteil einer Sekunde, dass es sich unmöglich um einen Wolf handeln konnte, dafür waren die Augen zu nah am Boden. Es musste ein Fuchs oder ein Steinmarder sein, der raschelnd vor uns floh. Ich kicherte erleichtert, aber Finja stieß mich in die Seite und leuchtete auf Lotta. Auch sie hatte die Pupillen im Gebüsch aufleuchten sehen. Ihre Augen, sonst immer zusammengekniffene Schlitze, waren jetzt ganz weit aufgerissen. Ihr Mund schnappte nach Luft, sie sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dabei röchelte sie und nestelte an ihrer Jacke herum. Ich wusste genau, was sie suchte.


  Hatte ich Finja von Lottas Asthma erzählt, als ich ihr Lotta beschrieben hatte? Ich erinnerte mich nicht mehr. Wieder erklang ein mehrstimmiges Geheul, schaurig und ganz nah.


  Und dann, auf ein stummes Kommando, rannten Finja und ich los, den anderen hinterher. Wir ließen Lotta zurück, mit ihrer Angst und ihrer Atemnot.


  Nach etwa hundert Metern hatten wir die anderen eingeholt. Die Wölfe waren inzwischen verstummt und alle versicherten sich gegenseitig, wie »geil« sich das angehört hatte. Wie gruselig, wie unheimlich. Fiel denn niemandem auf, dass Lotta fehlte? Was war mit Katja los? Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas sagen müsste, aber ich zögerte. Schaute hinüber zu Finja, die offenbar meine Gedanken las und den Finger an den Mund legte.


  Hinterher wusste ich nicht mehr, wie ich es fertiggebracht hatte, den ganzen Rückweg über zu schweigen. Vielleicht, weil ich erkannt hatte, dass es jetzt sowieso zu spät war. Zu spät, zu spät dachte ich im Rhythmus meiner Schritte und mit jedem Schritt wuchs mein Schuldgefühl. Was hatten wir nur getan? Plötzlich war mir nicht mehr wichtig, was Finja von mir dachte. Sollte sie mich meinetwegen für ein Weichei halten, für eine Verräterin, es hatte keine Bedeutung mehr. Ich drängelte mich nach vorn, vorbei an all den anderen, bis ich Katja und Daniel erreicht hatte.


  »Ist Lotta nicht da?«, keuchte ich.


  Nachdem dieser Satz gefallen war, gab es ein paar Momente der Verwirrung, bis unsere Betreuer realisiert hatten, dass genau das, was nie hätte passieren dürfen, passiert war. Dann brach das Chaos aus. Alle riefen: »Lotta, Lotta wo bist du?«, und schwärmten wie ein Haufen aufgescheuchter Vögel in alle Richtungen aus. Lichtstrahlen von Taschenlampen zuckten kreuz und quer durch den Wald. Katja begann, hysterisch zu brüllen, sie sollten sofort zurückkommen, sonst würde noch jemand verloren gehen. Alle waren mit der Situation überfordert, niemand kam auf die Idee, mich zu fragen, wann und wo ich Lotta denn zuletzt gesehen hatte. Wahrscheinlich wusste Katja, die uns ja nicht kannte, später gar nicht mehr, wer eigentlich gefragt hatte, wo Lotta wäre. Jonas versuchte sich in Optimismus, indem er meinte, es wäre ja nicht kalt, sie würde zumindest nicht erfrieren.


  »Aber sie hat Asthma«, jammerte Katja. »Sie darf sich nicht aufregen. Oh, mein Gott, ihre Mutter bringt mich um, wenn ihr was passiert!«


  Man einigte sich, dass Katja den Rest ihrer Schützlinge, die verstört wirkten und den Grund für die plötzliche Aufregung vielleicht gar nicht kapierten, erst mal zurück in die Hütte bringen sollte. Gleichzeitig wollten Jonas und Daniel den Weg zurückgehen, den wir hergekommen waren. Ein paar Jungs boten an mitzukommen und schon verschwanden sie in der Dunkelheit.


  Bei all dem Durcheinander war mir gar nicht aufgefallen, dass ich Mikke schon längere Zeit nicht gesehen hatte. Ich fragte mich, ob er da gewesen war, als ich die anderen überholt hatte. Und jetzt, wo war er hin? Hatte er sich Daniel und Jonas angeschlossen?


  Etwas verloren stand der Rest von uns schließlich vor unserer Jurte. Trotz der Aufregung verspürten einige von uns Müdigkeit und außerdem wurde es langsam kalt, vor allem, wenn man sich nicht bewegte. Katrin, die Älteste von uns Mädchen, meinte, man sollte das Feuer wieder anfachen und in der Jurte auf die anderen warten. Wir gehorchten ihr, froh, dass uns jemand sagte, was wir tun sollten. Ich erbot mich, zum Schuppen zu gehen und etwas Feuerholz zu holen. Mit Finja hatte ich während der letzten Minuten kein Wort mehr gewechselt, hatte nicht einmal gewagt, sie anzusehen. Ich fragte mich, ob ich überhaupt je in meinem Leben wieder jemandem gerade in die Augen blicken können würde. Am allerwenigsten wohl mir selbst. Ein Wort formte sich in meinem Bewusstsein, ein Wort, das alles überschattete: Mörderin! Ja, ich war eine Mörderin. Von einer Sekunde auf die andere war ich eine geworden – in genau dem Moment, in dem ich von Lotta weggerannt war.


  Mit den Armen voller Holz kam ich aus dem Schuppen und erschrak. Ein knatterndes Geräusch kam langsam näher, ein Lichtstrahl fiel vom Himmel, etwa dort, wo sich das Wildgehege befinden musste. Ein Hubschrauber! Falls Jonas und Daniel die Polizei gerufen hatten, dann war der aber verdammt schnell hier gewesen, dachte ich. Jetzt standen wieder alle vor der Hütte, den Kopf in den Nacken gelegt, und schauten in den Himmel, wo der Helikopter über dem Wald kreiste. Von ferne hörte man Sirenen. Wir beobachteten, wie der Hubschrauber tiefer sank und dann ziemlich lang an einer Stelle verharrte. Hatten sie Lottas Leiche schon entdeckt? Ich merkte, dass ich am ganzen Körper heftig zitterte, obwohl ich immer noch meine dicke Jacke anhatte. Sogar meine Zähne klapperten, wenn ich den Kiefer nicht aufeinanderbiss.


  Die Hütte war über einen Forstweg erreichbar, der für den normalen Autoverkehr gesperrt war, aber jetzt näherten sich Scheinwerfer und ein Streifenwagen hielt vor uns. Ich bekam einen wahnsinnigen Schrecken und sah mich bereits in Handschellen auf dem Rücksitz. Ich wusste, dass ich nicht strafmündig war, aber vielleicht steckten sie mich in eine Besserungsanstalt oder in die Psychiatrie. Da gehörte ich wahrscheinlich auch hin. Ich, die Mörderin.


  Zwei Polizisten stiegen aus und wollten die Verantwortlichen sprechen. Beinahe hätte ich die Hand gehoben. Schließlich war ich ja verantwortlich für das ganze Unglück. Aber dann verschlug es mir die Sprache, als die hintere Tür des Wagens aufging und Mikke ausstieg. Er stellte sich zu Katja und Anna, die mit den Beamten redeten. Aber sie sprachen zu leise. Wir konnten nichts verstehen, was wohl auch daran lag, dass der Hubschrauber wieder gestartet war und gerade über unsere Köpfe hinwegflog.


  Was passiert war, klärte sich im Lauf der Nacht. Nachdem die Wölfe aufgehört hatten zu heulen, hatte sich Mikke, von allen unbemerkt, seitlich ins Gebüsch geschlagen, weil er dringend mal musste. Als er wieder zurück auf den Weg kam, sah er Lotta, die allein und verlassen dastand und verzweifelt nach Atem rang. Zusammen suchten sie nach ihrem Fläschchen. Vergeblich. Aber es gelang Mikke, sie so weit zu beruhigen, dass ihre Luftröhre nicht vollkommen zuschwoll. Entgegen der Abmachung hatte Mikke sein Handy dabei. Er hatte sich ein paar Wochen zuvor in ein Mädchen aus der Parallelklasse verliebt und hielt es keinen Tag aus, ohne nicht wenigstens ein paar SMS mit ihr zu tauschen. Dieser Umstand rettete Lotta wahrscheinlich das Leben. Mikke dirigierte den Hubschrauber mit der Taschenlampe an die bewusste Stelle, dort konnte sich der Notarzt abseilen und Lotta das lebenswichtige Spray verabreichen. Vorsichtshalber wurde sie gleich ins nächste Krankenhaus gebracht, aber der Notarzt hatte gemeint, es müsste eigentlich alles in Ordnung sein mit ihr.


  Am nächsten Tag löste sich unser Lager auf, wir packten die Rucksäcke und wanderten bis zum nächsten Ort, von wo uns die S-Bahn nach Hause brachte.


  Anscheinend hatte Lotta ihren Eltern nicht erzählt, was wirklich geschehen war. Vielleicht hatte sie es selbst gar nicht mitbekommen oder sie wusste es hinterher nicht mehr. Wer konnte schon sagen, was in ihrem Kopf vorging? Am nächsten Tag stand sie jedenfalls schon wieder am Zaun und lächelte, gerade so, als seien ihre Rechte auf mich ab sofort wieder gültig.


  Das alles ist jetzt drei Jahre her. Vor zwei Wochen ist Lotta weggezogen, weil ihr Vater eine neue Stelle in einer anderen Stadt angenommen hat. Natürlich könnte man das alles im Nachhinein als Unfall bezeichnen, als ein tragisches Missverständnis. Und je mehr Zeit vergeht, desto mehr bemühe ich mich, das Ganze als harmlose Episode irgendwo in meiner Erinnerung zu vergraben.


  Aber das war es nicht.


  Denn es gab diesen Moment, nachdem die Wölfe aufgehört hatten zu heulen, diesen Moment, in dem Finja und ich uns angesehen haben, nur für ein, zwei Sekunden. Finjas Augen glänzten und ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund und ich glaube, ich habe auch gelächelt.
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